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»AIle hofiereh

g::bifigiffsefi:kor{{
Über did Aussicht aJf eihen sturz des
MullahiRegimes im lrah sprach kohkret mit
I{dzem M®ussavi, dem politischen Sprel
cher der Breiten Solidarität für Freiheit
uhd Cleichheit im lrah in Deutschlahd

tober und der »Zwölf-Tage-Krieg« haben ge-
zeigt, dass das vernichtungsantisemitische
RegimeimlranderBrandstifterimgesamten
Nahen Osten ist. Nach dem Pogrom der Ha-
mas hat es den Krieg in den lran getragen -
durchRaketenangriffe,Terrornetzwerkeund
nukleare Aufrüstung. Der israelische Gegen-
schlaghatdasRegimemilitärischgeschwächt.
Doch die Machtstrukturen blieben unange-
tastet. Das Atomprogramm zur Eliminierung
lsraels läuft weiter, der »Waffenstillstand«
war taktisch. Für viele im lran waren die An-
griffe deshalb kein Hoffnungssignal. Dort
werden die Repressionen verschärft. Oppo-
sitionelle, ethnische Minderheiten, Frauen,
Studierende, Bahai, LGBT und afghanische
Flüchtlinge stehen unter Druck, verfolgt als
»zionistische Agenten« . Verhaftungen, Fol-
ter und Hinrichtungen nehmen zu. Das Re-
gime präsentiert sich als Anführer im inter-
nationalen Widerstand gegen lsrael und die
USA. Nebenbei spielt Teheran offensichtlich
bei vielen »Free Gaza«-Protesten mit. Die Zei-
tung »Hamshahri« beispielsweise, Sprach-
rohr Ali Khameneis, feierte die »United4Ga-
za«-Demo in Berlin -bei der Flaggen der ls-
lamischen Republik gezeigt wurden - a,ls
»großartige Demonstration zur Unterstüt-
zung der lslamischen Republik lran«. Der-
weil weiß die iranische Bevölkerung, da,ss
Milliarden in Terrornetzwerke fließen, wäh-
rend im Land Armut und Unterdrückung
herrschen.

WiwwerdemdiL3israel;kchmu"I,US-a:me-
rikani,sehen AmgriJ:J}e auf das i,ranische
ALlom;progrcMnm in der Opposi,tion auJige-
nommenp

Für die demokratische Opposition ist
klar, dass das Atomprogramm kein ziviles
Projekt, sondem ein militärisches Machtin-
strument ist. Deshalb werden gezielte An-
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griffemehrheitlichnichtnuralslegitim,son-
dern als notwendig erachtet. Ausnahmen
sind nationalistische und links-antizionisti-
sche Kräfte. Entscheidend ist aber, dass das
Regime selbst systematisch internationales
Rechtverletzt-durchdenExportvonTerror
und Kriegen in der Region oder die Unter-
stützung Putins gegen die Ukraine. Der An-
griffderUSAwirdkritischergesehen.Weni-
ger wegen seiner Rechtmäßigkeit als wegen
der Gefahr, das Regime zu stabilisieren. Es
lässt sich nicht aus der Luft stürzen, und
letztlich war es auf den Angriff vorbereitet
und hat seine Erwiderung von Trump abseg-
nen lassen. Die USA vermeiden aufgrund ih-
rer Erfahrungen in der Region Bodentrup-
pen. Ohne Strategie für einen Regimewan-
del und die Zivilgesellschaft profitiert von
solchenEinzelschlägenvorallemdasRegime
selbst, indem sie die Regierungslüge stärken,
der lran sei ein Opfer. Deshalb plädiert die
Opposition für präzise Maßnahmen gegen
Machtstrukturen und für maximale Unter-
stützun.g des Widerstands im Land.

Wie st;eht die politische Opposition
i,nsgesamt dcLP lst ein Sturz der Mullahs
möglhhp

Die Opposition im lran ist lebendig, aber
zersplittert. Vielen fehlt ein Bewusstsein für
den Vernichtungsantisemitismus des Re-
gimes. Dieser ist kein Randphänomen, son-
dern ideologischer Kern seiner Macht. Der
Widerstandwächstaber,vorallemnachdem
Mord an Jina MahsaAmini. Millionen -ins-
besondere Frauen, Jüngere und ethnische
Minderheiten - lehnen das Regime unter
dem kurdischen Slogan Jin, Jiyan, Azadi
(Frau, Leben, Freiheit) offen ab. Zwar verfü-
gen die Mullahs noch über ihre Revolutions-
garden, Milizen, Geheimdienste und ihr Des-
informationssystem, doch ihre gesellschaft-
licheLegitimitätistverloren.Allerdingshat
der Krieg die Spaltungen innerhalb der Op-
position vertieft, einzelne Gruppen folgen
dennationalistischenParolenderRegierung.

UndeinRegimesturzistohnehinundenkbar,
solange der Westen am Appeasement fest-
hält. Voraussetzung wäre die internationale
lsolierung der Mullahs.

Wiewahq.schebml;rihistdnsmomenkcmp
Der Einfluss der Emirate, Katars und

Saudi-Arabiens ist derzeit vermutlich rele-
vanter als der Netanjahus. Die Golfstaaten
haben kein lnteresse an einem Regime-
sturz -vor allem nicht an einem von Frauen
angeführten -, und einige kooperieren offen-
bar hinter den Kulissen mit Teheran. Die
Handlungen der USA sind widersprüchlich.
Prinzipiell aber will Washington immer Sta-
bilität und nukleare Eindämmung, scheutje-
doch einen echten Konflikt. China betrachtet
den lra,n als Partner gegen den Westen, pro-
fitiert vom Energiehandel und stützt das
Regime wirtschaftlich. Russland nutzt es
als militärischen Verbündeten und geopoli-
tischen Störfaktor. Die EU ist gespalten, aber
Deutschland gehört zu den entschieden-
sten Befürwortern der Appeasement-Poli-
tik. Auch die aktuelle Bundesregierung hat
die Jin-Jiyan-Azadi-Bewegung bisher nicht
wirksam unterstützt. Deutschland und der
lran pflegen historisch gute Beziehungen,
vor allem kulturell. Und der lran ist geo-
politisch zu bedeutend: mit Öl-und Gas-
reserven, regionaler Vernetzung, einer giit
ausgebildeten Bevölkerung und nicht zu-
letzt als potentieller Wirtschaftspartner im
Machtkampf mit China und Russland. Ber-
lin und Washington setzen auf Dialog statt
Wandel, auch aus Angst vor Flüchtlings-
bewegungen. EU-Koiizerne tragen diese Po-
litik mit. Alle hofieren das Regime nach
wie vor als Stabilitätsfaktor und ignorieren,
dass es lslamismus und Antisemitismus ex-
portiert. Derweil bleibt die demokratische
Opposition - auch wegen des Atomdeals -
isoliert. Sie ist angewiesen auf Bündnisse
mit emanzipatorischen Kräften weltweit.
Nur so kann sie den autoritären und rechts-
konservativen Kräften entgegentreten.    ..
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voN konkret

W ie erfolgreich der Krieg war, den
lsraelmitUnterstützungderUSA
zur Zerstörung des iranischen

Atomprogramms geführt hat, ist fraglich
(sieheseitei2).Gewissist,dassdiedeutschen
Antiimperialisten ihrer Liebe zum Mullah-
Regimetreugebliebensind,auchweilderira-
nische Staatsantisemitismus ihr nie im Weg
stand - im Gegenteil. In der linken Presse er-
scheint der lran noch heute als Bollwerk ge-
gen den westlichen lmperialismus, als ein
Störenfried, den der Westen nicht dulden
kann. Und das ist nicht einmal falsch. Einen
Fehler macht aber, wer nicht darauf besteht,
dass man sich als Linke/r bei der Wahl zwi-
schen Pest und Cholera, in diesem Fall zwi-
schen der Barbarei der Marke Freedom & De-
mocracy und der, die mit dem Schlachtruf
»Allahu Akbar« hausieren geht, zu enthalten
hat. Und selbst das reicht noch nicht zur gan-
zen Währheit: Denn diese Neutralität wird
falsch, wenn von einer der Fraktionen eine
tödliche Gefahr fürjenen Staat ausgeht, in
den sich die den deutschen Mördern entkom-
menen Juden gerettet hatten. In einer sol-
chen Lage gibt es, wie Hermann L. Gremliza
es in kohkret 3/02 mit Blick auf den zwei-
ten Golfkrieg formuliert hat, »kein Prinzip,
das es den Mitgliedern des Kollektivs >die
Deutschen< erlaubte ,... anderes zu tun, als ls-
raels Partei zu ergreifen«. Weshalb die »Jun-
geWelt«inihrerBerichterstattungzumZwölf-
Tage-Kriegentwedergarnichterwähnt,dass
das Atomprogramm des lran in unmittelba-
rem  Zusammenhang mit seiner Absicht
steht,denjüdischenstaatauszulöschen,oder
diese Absicht bestreitet.

Doch die linke Liebe zum lran ist älter
als dessen antizionistische Staatsräson. Sie
beginntmitderislamischenRevolution,von
der man sich auch in konkret einmal etwas
versprochen hatte. Im Juliheft ig79 erklärte
der damalige SPD-Abgeordnete Klaus Thü-
sing, wa,rum diese Revolution »ihre Chance
und unsere lntersolidarität« verdiene: »Die
Revolution wurde eine islamische, weil das
Volk sich nicht nur.von Diktatur und wirt-
schaftlicherAusbeutungbefreiensollte,son-
dern auch von der Zerstörung der Kultur
durchdieldeologiederKonsumgesellschaft.«
Im Fall lran ging das linke Misstrauen ge-
genüber der Moderne, deren Kehrseite ein
Faible fürs Völkisch-Regressive -Trachten,
Blödmusik und schlechtes Essen -ist, so weit,
dass selbst die Verschleierung von Frauen
zum revolutionären Moment erklärt wurde:
»Das Tragen des Schador (Schleier), den der
Schah per Gesetz und Polizeiknüppel verbo-
tenhatte,wurdezueinemSymboldesWider-
standesunddereigenennationalenundkul-
turellenwürde.«

Politisch kaum zu erklären ist das Pro-
pagandastück,mitdemKaiHermannimJu-
liheft ig82 gegen die »einmütige Beurteilung
des >Chomeini-Regimes< von rechtsaußen
bis ganz links« als »mittelalterlich«, »kleri-
kalfaschistisch« und »menschenverach-
tend« anschrieb. Hermann schwärmte vom
»sanften Blick islamischer Revolutionäre,
der immer in weite Fernen zu schweifen
scheint« ; er war fasziniert von Chomeinis
»permanenter Revolution« als »Versuch, et-
was von der spontanen organisation der
Massen während der Revolution in die nach-
revolutionäre Zeit hinüberzuretten, den Zu-
sammenschlusseinerAvantgarde,diedieRe-
volution weitertreibt und den bremsenden
Einfluss der Bürokratie ausschaltet« ; und er
war beeindruckt vom »berüchtigten« Tehe-
raner Evin-Gefängnis : »Es gibt Kekse.«

Am 5. Juli ist Ernst Kahl gestorben. Jahr-
zehntelang, zum ersten Mal Mitte ig85, hat
er für konkret Zeichnungen, Gemälde und
Collagen geschaffen, die in verschiedenen
Serien -»Kongretchen«, »Kahl macht Ernst«
und als Aufmacher des Kulturteils - erschie-
nen sind. Kahls  »genovevanackte unver-
schämte Avantgarde«, die »aber auch wirk-
lich keine  Gefühlsverletzung meidend,
gründlich zur Menschensache« ging (Horst
Tomayer) , war ein wesentliches |nstrument
im Kampf des Blatts gegen die allgemeine
Verblödung. Anstelle eines Nachrufs finden
Sie auf Seite 46 den von Gerhard Henschel
verfasstenBerichteinerLesungErnstKahls.

Soeben erschienen sind die Bände drei und
vier der Gescm77aez£e7} ScÄr&/fe7a Hermann L.
Gremlizas. Sie enthalten seine Texte der Jah-
re ig79 bis ig84. Informationen zum Bezug
der Ausgabe entnehmen Sie bitte der Anzei-
ge auf der vorderen Umschlaginnenseite. .
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AN konkret

So geseheh
konkret 7/25: »All Greens Are Bastards« ;
Elena Wolf über den Shitstorm gegen
die Covorsitzende der Grünen Jugend,
Jette Nietzard, aus der eigenen Partei

»ACAB« ist ungefähr so links, wie eine Kufi-

ja, damit zu posen genauso bescheuert. Man-
che Leute, die sich für links halten, brauchen
für ihre Selbstdarstellung »die Bullen« so wie
Antisemiten »die Juden«. In Zeiten, in de-
nen jüdisches  Leben und lsraelsolidari-
tät nur noch mit Polizeischutz möglich sind,
ist pauschales Polizei-Bashing so antiquiert
wie das Menschenbild, das hinter dem Be-
griff Bastard steckt. Seit Jahrhunderten
macht er un-und außerehelich geborene Kin-
der zu Menschen zweiter Klasse und wertet
ihre Mütter sexistisch ab. Er sollte geächtet
werden.                                        Liv Teichmann

Wunderbar, wie Elena Wolf ausgeführt hat,
wie lächerlich es ist, sich überjeden Mist (im
Netz) aufzuregen und auszulassen. Leider er-
wische ich mich auch oft dabei.

Dominik Lippold

Eihs hoch
konkret 7/25: »To be continued« ;
Britta Petersen über den Konflikt
zwischen lndien und Pakistan

Den erwähnten Ausspruch von Sunzi gibt es
nicht. Im Spanischen gibt es die Redensart
si,6rtia,te del,amte de la puerta, de tu ti,erLda, u
veräs pasar el caddveT de tu eneTrigo,Tiri es
ist ungewiss, ob es sich um eine Abwandlung
eines ursprünglich arabischen Ausspruchs
der Art »(begehe keinen Mord, sondern) sei
geduldig, und dein Feind stirbt von allein«
handelt. Jan De Hartog schrieb ig6i in Wcz-
tersoftheNewworld:HoustontoNamtucket
über die südlichen Gewässer der USA: »There
is a Chinese proverb >Do not pursue your
enemy; sit down on the river's bank and wait
for his body to float by.<« Hierbei handelt es
sich um die derzeit erste bekannte Erwäh-

nung als chinesisches Sprichwort. In dem Ro-
man SÄögcm von James Clavell (ig75) sagt
derjapanische Toda Buntaro: »They'll pay.
All of them. The traitors. It's only a matter of
waitingbesideariverlongenoughforthebo-
dies of your enemies to float by, neh?« Dar-
aus entwickelte sich das Gerücht, es hande-
le sich um eine japanische Redensart, was
dort Verwirrung auslöste. In einem Artikel
der »New York Times« gibt Umberto Eco
ig84denAusspruchalsindischesSprichwort
und eine Motivation an, De7. Jvame der jzose
zu schreiben. Mit dem Aufkommen von Zi-
tate-Seiten im lnternet schaffte es der Aus-
spruchschließlichinD®.eK2472sfdesKre.eges.

Hans Volke

Ja, aber
kohkret 7/25: »Ein Trump für Polen« ;
Reinhard Lauterbach über den
neugewählten Präsidenten Karol
Nawrocki

Dass die polnische Wählerschaft seit Jahren
einigermaßen hälftig ein wenig polarisiert
ist, ist nicht neu. Polemisch personalisierte
Wahlkämpfe sind es auch nicht. Dennoch
gibtesmanchmalhinterWählausgängenzu-
mindesteinpaarMuster,dienichtnurander
Oberfläche kleben. Bei Polen fallen mir da
aus dem Stand aus den letzten Jahren Sozi-
alpolitik, Europapolitik und Kriegspolitik
eiii. Man kann diese Dinge ja sehen, wie man
will, aber dass das Tusk-Lager da viel leuch-
tender abschneidet als das Pis-La,ge`r, sei da-
hingestellt. Selbst wenn man überlieferte
Nationalismen und Kirchengebundenheit
abzöge. Pis hatte Tusk-Auswüchse bei den
Rentenregelungen zurückgenommen, und
vielleicht mag auch nichtjeder Pole in den
Krieg ziehen oder die ldee Rüstung statt So-
zialausgabenuneingeschränktgutheißen.

Uwe Hostmann

wehn hur
konkret 7/25: »Israel, dich hasst
sich's besser«; Titelthema

Gleich zwei Propagandisten lsraels lässt
konkret zu Wort kommen. Und sie tun, was
man von ihnen erwarten kann und was von
ihnen erwartet wird. Der Krieg in Gaza gilt
ihnen als »legitim«  (Freilich), die Kritik
daran als fast durchweg antisemitisch, und
natürlich tut »die israelische Regierung al-
les ..., um Zivilisten zu schützen« (Peymann
Engel). Kritiker/innen spielten angesichts
der »Isolierung« Israels »das Spiel der Ha-
mas«. Als wären die Waffenlieferer und eil-
fertigen Freunde in den USA, Deutschland
und den anderen Nato-Staaten lediglich mar-
ginale globale Spieler. Von den »linken Spin-
nern« (Peymann Engel), die solche lnter-
views führen, hätte man immerhin erwartet,
dass die eine oder andere kritische Nachfra-
ge kommt. Es ist das Eine und Nötige, die feh-
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lende Emanzipationsbewegung der »Ver-
dammten dieser Erde« und mancher ihrer
Unterstützer/innen, etwa die reaktionäre,
mörderische und antisemitische Formierung
der palästinensischen Nationalbewegung
oder ihrer Hintermänner in Teheran offen-
zulegenundsichmitihrnichtgemeinzuma-
chen. Den Herrschenden aber ihre Kriegs-
treiberei durchgehen zu lassen, wenn es ls-
rael nutzt, führt direkt in die Apologie der
»Staatsräson«.                                Axel Berger

So viele Menschen wie möglich sollten Zu-
gang zum lnterview mit Chuck Freilich ha-
ben. Zu seinen Analysen kann ma,n nur die
gängigen Schlagwörter raushauen: weitsich-
tig, analytisch, absolut fähig, den Gaza-Isra-
el-KriegvonmehrerenSeitenzubeleuchten.

Volker Hartung

DieVerhärtungderisraelischenGesellschaft
gegenüber dem Gegner, der in seinen Hand-
lungenseineTodfeindschaftgegenüberlsra-
el bekundet, resultiert aus der Enttäuschung
darüber, dass in der westlichen Öffentlich-
keit die antisemitische Strategie der Hamas
immer mehr Terrain gewinnt. Die Schuld-
zuweisungen gegenüber lsrael und Bagatel-
lisierung des antiisraelischen Terrors sind
ein bestimmender Faktor, der die Eskala-
tion befeuert.

Der Mensch, der Palästinenser sein soll,
ist das Opfer dieser antisemitischen Projek-
tion. Von der Weltgesellschaft und den völ-
kischen Selbstbestimmungsapologeten ist
der Palästinenser dazu verdammt, auf die-
semkleinenTerritoriumgemeinsammitden
und gegen die Juden, sein Völkerrecht zu er-

streiten. Ein Mensch, der als Palästinenser
geborenwurde,hatkeinenAnspruchaufAsyl
außerhalb dieses Territoriums: Wenn das
faktisch keine politische Ghettoisierung ist.
Und das soll es auch sein: Ein Ghetto, das
man demjüdischen staate schenkt, damit es
sich in die Tätergemeins.chaft integriere,
mehr noch, als der schlimmste Völkermör-
der überhaupt sich emanzipiere.

Es würde die weitere Eskalation min-
dern, gäbe es hierzulande Einsicht in die
Verantwortung der Europäer und vor allem
Deutschlands für die unhaltbaren Zustände
in der kleinen Region lsrael/Palästina.

Kai MÜIler

Nicht zuletzt
konkret-Webseite: »Zum Tod
von Ernst Kahl« ; Erinnerung an
den Maler, Musiker und Autor

Telefongespräch mit Horst Tomayer. Ich er-
wähne das Westküstendorf, aus dem meine
Frau kommt: »Das kenn' ich, da wohnt doch
mein alter Kumpel Kahl! An der Badestelle
kann man schön ein Bierchen trinken. « Des-
halb also hing im dortigen Hotel ein signier-
ter Kunstdruck von ihm. Ernst Kahl, fand ich
bald heraus, wohnte im alteri Bahnhof und
führte oft sein Hündchen spazieren. Wenn
wir ihn sahen, ließen wir ihm seine Ruhe und
freuten uns, dass es ihn gab. AUßer meiner
Fra,u und mir wussten nur meine Schwie-
gereltern, wer der Herr mit dem Pudel war
und was er konnte, durch seine Bilder in »Ti-
tanic« und konkret, die ichjeden Monat mit-
brachte. Dorfidyll mit Künstler -Glück und
Glas !                                      Martin petersen
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Stefan Cärtner

Dq geht's zu weit
Der Nachteil, über kein »Zeit«-Abo zu verfügen, ist, es nicht

kündigen zu können, und zwar, Ironie, weil sie eine Pole-
mik Maxim Billers von der Homepage entfernt hat: »Un-
sere aufi^rändige redaktionelle Qualitätssicherung hat lei-

der nicht gegriffen. Wir haben den Text deshalb nachträglich depu-
bliziert.« Einen Text, der mit »Morbus lsrael« überschrieben und
halt nicht das war, was eine a,ufwändige redaktionelle Qualitätssiche-
rung der Kundschaft zumuten will: »Ja, wenn es um lsrael geht, um
Benjamin Netanjahu und die strategisch richtige, aber unmensch-
liche Hungerblockade von Gaza oder die rein defensive lran-Kam-
pagne der IDF, kennen die meisten Deutschen keinen Spaß. Das Dra-
ma, das sie dann aufführen, begleitet von der bigotten Beschwörungs-
formel )Das Völkerrecht! Das Völkerrecht! < , mit der sie niemals Leute
wie Sinwar oder Ali Chamenei belegen würden, hat nichts mit einer
zivilisiertenpolitischenAuseinanderset-
zung zu tun. Es ähnelt eher einer Teufels-
austreibung am eigenen Leib, ohne Prie-
ster und Handbuch. « Wie auch ZDF-Talk-
master La,nz davon »besessen ist, die
lsraelis als mittelalterliche Kindermör-
der und moderne Kriegsverbrecher zu
überführen«, zitiert die »Jüdische All-
gemeine«, wo die »Zeit« aus Qualitätssi-
cherungsgründen den Text ja nun ver-
senkt hat.

Die Zeiten sind nun mal zu schlecht,
als dass man denjournalistischen Gmnd-
satz, den Leuten nach dem Mund zu
schreiben, vergesse.n dürfte. Und wenn
sich etwas als na,tionale Überzeugung
durchgesetzt hat, dann, dass lsrael mal
wieder »zu weit« (»Die Zeit«) gegangen
ist, sich gegen den lran offiziell ins Un-
rechtgesetztundnämlichzurückgeschos-
sen hat, obwohl das Völkerrecht »auch
Schurkenstaaten« schützt: »Ohne ver-
bindlicheRegelnbleibtnurdasRechtdes

nicht lsrael für illegitim, also recht eigentlich für keinen Gegenstand
des Völkerrechts hält. »Hand aufs Herz«, schreibt Engel: »Vieles ist
komplexinNahost,oftgibteskeineeinfachenAntworten,schongar
nicht in lsrael. Doch hier ist es ganz einfach: Israel eskaliert nicht.
Israel reagiert. Israel provoziert keinen Krieg. Israel ist der Krieg
schon längst erklärt worden.« Die geheimdienstlichen Einschätzun-
gen zum Fortschritt des iranischen Atomprogramms sind wider-
sprüchlich, und natürlich hat Jerusalem die Schwächung oder sogar
den möglichen Sturz des Teheraner Regimes billigend in Kauf ge-
nommen. Weil der lran aber seitje jeden Terror gegen lsrael unter-
stützt, ideell, personell, finanziell, muss er sich übers Echo nicht be-
schweren, und man soll sich auch hier da,vor hüten, das Opfer mit
dem Täter zu verwechseln, auch wenn das, Hand aufs Herz, ein na-
tionales Hobby ist. »Das Militärische hat seine eigene Faszination,

Stärkeren.« Und auch für den »Spiegel«
versteht sich: »Völkerrechtlich ist die Operation >Rising Lion< nicht

gerechtfertigt«, Deutschland dürfe »nicht erneut« (siehe Gaza) zu
lsraels Unrecht schweigen, was Philipp Peyman Engel, Cmefredak-
teur der »Jüdischen Allgemeinen«, der diese und noch mehr Beiträ-
ge zum nationalen Unisono gesammelt hat, für »bemerkenswert«
hält: »In den letzten Jahren waren nur wenige Stimmen zu verneh-
men, die die ständigen Brüche des Völkerrechts durch den lran an-
geprangert hätten. Aber kaum, dass lsrael sich mit militärischen
Mitteln wehrt, kennt Deutschland keine Parteien mehr, sondern nur
noch Völkerrechtler. Hinter dem Ruf nach dem Völkerrecht verschan-
zen sich derweil die Mörder. Dass dies nicht gesehen wird, oder
besser: bewusst ausgeblendet wird, ist unerträglich. Man kann es
nicht klar genug sagen: Es ist ein journalistisches und moralisches
Versagen.«

Das sehr gern nicht zur Kenntnis nimmt, dass zur iranischen
Staatsräson gehört, den Staat lsrael zu vernichten, was den Völker-
rechtsgrundsatz der Achtung von staatlicher lntegrität und Souve-
ränität so verletzt wie die Finanzierung und Bewaffnung des Über-
falls vom 7. Oktober 2o23 auf israelisches Staatsgebiet, falls man
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denn es suggeriert einfache Lösungen
(bunkerbrechendeBomben),daskannffir
breitbeinige Staatenlenker politisch at-
traktiv sein«, mahnt mithin der »SZ«-
Rechtsreporter Wolfgang Janisch; Pazi-
fismus müssejedoch »jede noch so kleine
Chance auf ein Abkommen ergreifen, und
seien dafür staubtrockene Verhandlun-
gen mit sehr unangenehmen Menschen
auf der anderen Seite des Tisches nötig«.
Im Fall des sehr unangenehmen W. Putin
ist Pazifismus bekanntlich Zeichen von
Geistesschwäche und militärische Stär-
ke der Schlüssel zu allem; geht es gegen
die Judenhasser in Teheran, gilt das
schon darum nicht, weil man sonst lsra-
el keine Vorträge halten kann. Frieden
schließe man mit Feinden, nicht Freun-
den, hat der israelische Ministerpräsi-
dent und Friedensnobelpreisträger Jitz-
chak Rabin mal gesagt; aber wenn mit
Todfeinden keiner möglich ist, wird das
Völkerrecht»getretenundmissachtetkei-
neswegs nur von Russland, sondern auch

von lsrael und den USA« (Janisch), was den Charme hat, dass man
gleich drei alte Gegner auf die Anklagebank setzen kann, wie das Völ-
kerrecht immer dann einschlägig ist, wenn es dem Leitartikel in den
Kram passt. Der völkerrechtswidrige Angriff auf Serbien war seiner-
zeit in Ordnung, weil ein neues Auschwitz verhindert (und die west-
lich-deutsche Dominanz auf dem Balkan durchgesetzt) werden muss-
te; wenn lsrael höchstselbst ein neues Auschwitz zu verhindern ge-
denkt, geht es zu weit. Der Jude gehtja eigentlich immer zu weit.

Die Heuchelei ist in der Sache angelegt, weil das Gewaltmono-

pol trotz Völkerrecht bei den Nationalstaaten bleibt, was, solange
eine bewaffnete Weltregierung fehlt, nun mal das Recht des Stärke-
ren bedeutet, dasselbe Recht, das deutsche Publizistik, als es in der
Finanzkrise um Griechenlands Schulden ging, für vollauf legitim
hielt. Linken muss das Recht des Stärkeren suspekt sein, andernfflls
sie keine Linken wären, und wenn die USA als Weltpolizei eingrei-
fen, bedarf die Skepsis (oder der Abscheu) keiner ausgewa,chsenen
antiimperialistischen Überzeugung. Doch manchmal macht Polizei
auch Nazis und Mörder dingfest, und wer was dagegen hat, dass es
die Richtigen trifft, glaubt, es trifft die Falschen.                              .
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HERRSCHAFTSZEITEN

}}Es ist eine der besteh
Bundesregierungen,
die wir in den letzten
Jahrzehhten ih
Deutschlahd gehabt
haben®((
Bundeskqnzler
Friedrich Merz (CDU).

Redlichkeit
Es hat etwas Menschliches und erregt auch
Mitleid, wenn einer sich lobt, weil es sonst
keiner tut. Aber nicht bei diesem Kanzler, der
in seiner Aufgeblasenheit und Arroganz al-
les vergeigt, sogar den ostentativen Narziss-
mus, den er sich bei seinem Don in Washing-
ton abgeguckt hat. Denn e8.7zer der Besten zu
sein, bedeutet, dass es mindestens ec.7®e7B ge-

geben hat, der es besser kann. Überdies war
in den vergangenen Jahrzehnten wenig Ab-
wechslung im Kanzleramt: Vorm Faxen-Fritz
gab es seit ig82 bloß vier deutsche Regenten.
Deren Performance als »mittel bis mäßig« zu
beschreiben, wäre ein kolossaler Euphemis-
mus. Doch bereits nach ein paar Wochen auf
dem Chefsessel hat Merz mit Aplomb bewie-
sen, dass es nicht mal dafür bei ihm reicht.

Die Senkung der Stromsteuer für Pri-
vatverbraucher zum Beispiel, eines seiner
Wahlversprechen und Teil des »Sofortpro-
gramms« der neuen Regierung, kommt erst
mal nicht und wahrscheinlich nie. Stattje-
doch Putin die Schuld daran zuzuschieben,
was in den vergangenen Jahren eine bewähr-
te Übung war, redet Merz sich blödestmög-
lich heraus: »Mir ist klar: Der Koalitions-
vertragsiehtmehrvor.Aberwirkönnennur
ausgeben, was wir haben.« Was bei besin-
nungslos durchgepeitschten Sonderschulden
von 5oo Milliarden Euro fürs Militär sowie
panzerfeste Straßen ganz schön albern klingt,
doch der Kanzler kann noch alberner: »Die-
se Bundesregierung wird mit Ehrlichkeit
handeln.« Zu begrüßen wäre es. Bevor's je-
doch passiert, sind die nächsten Wahlen
längst vorbei, und Merz brütet unter einem
schwarzen Stein, dahin die Sonne nicht
scheint.

cottvertraueh
Welche Niete Merz beerben wird, sollte viel-
leicht ausgelost werden. Das spart Zeit und
Kosten und führt zum gleichen Ergebnis:
Kaum ist der Neue ernannt, haben ihn alle
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schon satt. Kandidaten, die es sich dennoch
antäten, gäbe es wohl: Juan Guaidö zum Bei-
spiel, der gescheiterte venezolanische »Inte-
rimspräsident« , wäre sofort zur Stelle, wenn
sonst keiner will, und Lodda Maddhäus
schreit garantiert »hier!«, bevor man ihn
sucht. Allerdings wird es bestimmt Schlau-
berger geben, die Schmu bei der Lotterie
nachweisen können, und wieder geht`s von
vorne los, Staatskrise inklusive.

Da haben es die theokratischen Exil-Ti-
beter leichter: Wenn ihr Obermotz aus der
Welt scheidet, picken sie sich irgendeinen
bedauernswerten Knaben heraus und erklä-
ren ihn zur Reinkarnation des Verblichenen.
Der Ozeangleiche Lehrer, die Kostbarkeit, die
Gegenwart, das Erleuchtungswesen des Mit-
gefühls, das Wunscherfüllende Juwel, der
Wiedergeborene, Seine Heiligkeit Tenzin
Gyatso, kürzlich go Jahre alt geworden, hat
zum Geburtstag verkündet, »dass die lnsti-
tutiondesDalaiLamafortgeführtwird«,soll-
te er demnächst das Zeitliche segnen. Beim
archaischen Hokuspokus habe die chinesi-
sche Regierung aber kein Mitwirkungsrecht,
die Schnitzeljagd nach dem künftigen Gott-
könig stehe allein dem Büro des jetzigen in
Dharamsala, Indien, zu: »Niemand sonst«,
so Gyatso, habe »irgendeine Autorität, sich
in diese Angelegenheit
einzumischen« - eine An-
sage, die das Politbüro in
Peking eventuell schwer
beeindruckt hat.

Doch  nicht  annä-
hernd so tief wie die Re-
daktion der »FAZ«. Die
überschrieb  ihren  Be-
richt über Gyatsos met-
empsychotischen  Tick
mit der ehrfürchtigen
Zeile:  »Der Dalai Lama
wird wiedergeboren wer-
den.« Und Friedrich Merz
wird ab sofort mit Ehr-
lichkeit handeln.

®Iaubehsi
stärke
Der Gewohnheitslügner
im Oval Office erzählt der-
weil gern, er sei beim At-
tentat in Butler, Pennsyl-
vania, vor gut einem Jahr
»vonGottgerettetworden,
um Amerika wieder groß-
artig zu machen«.  Das
»Wunder«, wie Stephen
Miller, der stellvertreten-
de Stabschef und Chef-
ideologe  Trumps,  den
Fehlschuss  nennt,  sei
ihm Ansporn, als »Vertei-
diger des Glaubens«  zu

wirken und die Steuerbehörde IRS anzuwei-
sen, das sogenannte Johnson-Gesetz von
ig54 künftig zu ignorieren. Nach dieser Vor-
schrift verlieren Kirchen ihren Status als
steuerbefreite Organisationen, wenn sie sich
parteipolitisch engagieren. Die evangelika-
len Fanatiker, die zu den bedeutendsten Un-
terstützern des Maga-Kults zählen, werden
sich - Ira,n-Bombardierung hin, Epstein-
Liste her - gewiss erkenntlich zeigen.

Und wie es unter Erwählten des Herrn
so geht, hat Trump in Syriens neuem Dikta-
tor, dem Gotteskrieger Mohamed al-Jolani,
einen Seelenverwandten entdeckt: »Er war
der Chef von einigen knallharten Organisa-
tionen. Er ist attraktiv und ziemlich zäh. Er
ist ein guter Typ.« Die Organisationen hei-
ßen  lsis, AI Qaida und Hayat Tahrir al
Sham  (HTS), und Trumps Kompliment
hätte gerade so gut Osama bin Laden gelten
können  (siehe  S. 34).  Die neue Liebe der
US-Regierung zu den gleichen Terroristen,
gegen die sie jahrzehntelang entsetzliche
Kriegefiihrte,trägtbereitsFrüchte:Am23.Ju-
ni dekretierte Marco Rubio, der amerikani-
sche AUßenminister, HTS, auch als Al-Nus-
ra-Front bekannt, werde nicht länger als
»ausländische Terrororganisation« in der
Sanktionsliste der USA geführt.

Und ehe man sich.s versieht, ist die Armee wieder
die Schule der Nation: ln Kellmünz an der lller
bespaßt die Bundeswehr Kinder. die sich nicht
rechtzeitig ins Auslc]nd absetzen konnten
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Pflichtbewusstseih
»The world has gone mad today, and good's
bad today, and black's white today, and day's
nighttoday«,hießesig34inColePortersSong
»Anything Goes«. Die Verse, die ironisch ge-
meint waren, sind neun Jahrzehnte später
zu einer nüchternen Weltzustandsbeschrei-
bung geworden. Die Frequenz, in der gut zu
böse,schwarzzuweißwird,hatsichdrastisch
erhöht, und wer versucht, systemkonform
durchdenDschungeldadraußenzukommen,
der muss schonjeden Tag die Qual.-Medien
konsultieren, denn sie geben den Takt vor.

So standen neulich noch »Prepper«, also
Leute, die sich mit Batterie-und Konserven-
stapelnimKellerodergarAtombunkergegen
denWeltuntergangwappnen,alsSonderlinge
in Verruf, die zum Faschismus eine bedenkli-
che Nähe pflegen. Im »Spiegel« vom 2o. Juli
2o24 beispielsweise berichtete Dialika Neu-
feldübereinenPrepper,»dersichimschleswig-
holsteinischenltzehoeaufdenKatastrophen-
fdlvorbereitet:Atomunfälle,Krieg,Blackouts,
Volksaufstände - das sind nur eihige der für
ihnmöglichenSzenarien.AnseinerTürhängt
ein Fluchtrucksack.« Die Reporterin bilan-
zierte: »Es ist beunruhigend zu sehen, wie we-
nig Barz an die Stabilität des Staates glaubt.«

Kein ganzes Jahr später hat das Blatt ei-
nenArtikelvonMarcHasseveröffentlicht,der
in ltzehoe auf große Zustimmung treffen
dürfte. »Es gibt viele Szenarien«, schreibt
Hasse, »für Katastrophen, in denen Men-
schen in Deutschland gezwungen sein könn-
ten, ihr Heim schnell zu verlassen oder zu
Hause auszuharren, abgeschnitten von der
VersorgungmitLebensmittelnundEnergie.«
Atomunfälle, Blackouts, Volksaufstände, um
nur ein paar zu nennen.

Der Übel größtes aber, »eine neue poten-
zielle Bedrohung«, lauei`t im Osten: »Russ-
land hat auf Kriegswirtschaft umgestellt ...
In einem Bundeswehr-Strategiepapier wird
Russland als  >existenzielles  Risiko<  für
Deutschland bezeichnet.« Wenn die Gene-
ralität es sagt, muss es ja stimmen, und das
vormals staatsbedrohende Preppen ist nun
nicht nur angeraten, sondern nachgerade
eine vaterländische Pflicht. Hasse zitiert ehr-
fürchtig Ralph Tiesler, den Präsidenten des
Bundesamts für Bevölkerungsschutz und Ka-
tastrophenhilfe: »Wir müssen uns auf die Ge-
samtverteidigung einstellen, und wir müs-
sen als Gesellschaft resilienter sein.« Zur Re-
siliänz, so Tiesler, gehören unter anderem
Wasservorräte, haltbare Lebensmittel, Ak-
kus und, Achtung: ein Fluchtrucksack.

Es ist beunruhigend zu sehen, wie wenig
sogar deutsche Beamte an die Stabilität des
Staats glauben. Doch am Ende geht, wenn's
nur gegen Putin geht, alles, und aus dem
Handkurbelradio erklingt die alte Weise:
»Just think of those shocks you've got, and
those knocks you've got, and those blues
you've got from those news you've got.«

kohkm e/25

T®desverachtuhg
Andererseits kann die Bürgerpresse auch
beruhigend auf das Publikum einwirken.
Der »Tagesspiegel« etwa titelte am 26. Juni:
»Strahlung nimmt schneller ab, als viele
denken.« Die Redaktion dachte dabei nicht
an Castor-Behälter, sondem an Wasserstoff-
bomben: »Entgegen landläufiger Annahmen
würden abgeschlossene lnnenräume bereits
effektiv vor radioaktiver Strahlung schüt-
zen - spezielle Bunker sind demnach nicht
nötig. Geeignet sind etwa fensterlose Räume,
Keller, Tiefgaragen oder U-Bahnschächte. «
Und bestimmt tut's auch eine Aktentasche
überm Scheitel oder eine stabile Tischplatte.
DasbombensichersteMittelgegendieAngst
vor einem Atomkrieg ist aber nur auf Jour-
nalistenschulen zu erwerben, nämlich das
Brett vorm Kopf.

Verlässlichkeit
So schwer es einem Materialisten fällt, das
KonzeptderWiedergeburtfüretwasanderes
als ein Hirngespinst zu halten, zumal wenn
ein Wirrkopf wie der Dalai Lama es verkün-
det, so schwankend wird der Gottlose, wenn
er dieser Tage deutschen Offizieren zuhört.
Die geifern nämlich, als wären sie Wieder-
gänger von Wehrmachtsgenerälen.  Der
scheidende lnspekteur des Heeres, Alfons
Mais, schnarrte Ende Juni in der Show von
Maybritt lllner: »Wir reden von Verlustra-
ten. Aber für Russland spielen Verlustraten
an Menschen keine Rolle ... Sie haben den
Personalumfang auf i,5 Millionen erhöht.
Das ist eine Vorbereitung auf eine großmaß-
stäbliche konventionelle Auseinanderset-
zung mit dem Westen.«

Die erprobte Russenhasserin Florence
Gaub saß neben Mais und flunkerte, wie es
nur Nato-Schranzen können: »Wissen Sie,
wa,rum Verteidigungsausgaben bei uns so
teuer (!) sind? Weil wir im Gegensatz zu
RusslandzumBeispielsehrgroßenWertdar-
auflegen,dassunsereSoldatengutgeschützt
sind.« AUßerdem, das weiß jeder, der mal
eine Schwarte von Konsalik oder den »Land-
ser« las, ist der deutsche Soldat praktisch
kugelfest. Der neue Bundesaußenminister
Wadephul(CDU),ebenfällszulllnersQuatsch-
runde eingeladen, nickte zu diesem Ausbund
primitiver Propaganda mit dem Eifer eines
Wackeldackels.

Aber was soll man auch von einem »Chef-
diplomaten« erwarten, der seinem eigenen
Chef nicht mal zaghaft widerspricht, wenn
derunverhohlenzumWaffenganggegendie
verdammten Russkies bläst. »Russland greift
uns an«, schwindelte Merz Anfang Juli bei
Sandra Maischberger,  »dagegen müssen
wir uns wehren.« Zu welchem dumpfen Ge-
blubber Gerhard Polt die einzige korrekte
Antwort vorgegeben hat: »Wer ist wir? Ich
nicht.«                                   Kay sokolowslq/

TOTSCHLA®ZEILEN

Kampf gegen »Moskauer Horden«.
Mächtige Verteidigungsanlagen sollen
Russen maximale Verluste zufügen.

NTV, 15. Juni 2025

Nato-Mitglied bereit für Gegenschlag:
»Dann bringen wir den Krieg nach Russ-
land.«  »Berliner Zeitung«,17. Juni 2025

»DasistdieletzteübungvordemKrieg«.
Wö sich die Nato auf den Ernstfall vorbe-
reitet.                    »Welt«, 20. Juni 2025

Aufrüstung an Nato-Grenze.
Bundeswehr: Russland für Deutschland
»existenzielles Risiko« .

T-Online, 20. Juni 2025

Wann sind wir kriegstüchtig, Herr Pi-
storius?
»Caren Miosga« (ARD), 22. Juni 2025

Mehr Waffen, mehr Soldaten: Schafft
Deutschland den Kraftakt?

»Presseclub« (ARD), 22. Juni 2025

Millionen Minen gegen Russland: Nato-
Staaten bauen neuen Eisernen Vorhang.

•.Bildzeitung«, 25. Juni 2025

Rüstungsaktien: Eine Rheinmetall-Ak-
tie macht noch keinen Patrioten.

»Zeit«, 25. Juni 2025

Zu wenige Reservisten: Sport-Schützen-
vereine wollen Bundeswehr helfen.

»Bildzeitung«, 28. Juni 2028

Wegen»russischerAggression«.
Spahn: Deutschland braucht Zugriff auf
Atomwaffen.              NTV, 28. Juni 2025

Wird Putins Sommer-Offensive zum
Reinfäll.?
Experte: »Das sind nur noch unkoordi-
nierte Horden.«

»Bildzeitung«, 30. Juni 2025

Folgen des Nato-Ziels: Deutschland geht
in die Rüstungsoffensive.

}}FAZ«, 2. Juli 2025

Putin gegen Nato: Analyst prognostiziert
möglichen Zeitraum für lnvasion.
»Frankfurter. Rundschau«, 3. Juli 2025

Deutschland plant Mega-Deal: Tausende
neue Panzer gegen Putin.
»Frankfurter Rundschau«,10. Juli 2025

11



Das vorläufige Ehde
eiher hukleareh
Erpressuhg
Der »ZwölflTage-Krieg« Israels und der USA
gegen den lran ist ein historisches Ereignis:
Zum ersteh Mal war die Zerstörung von
Atomanlagen das primäre Kriegsziel.
V®h Detlef zum Wihkel

Am i3. Juni begann lsrael sei-

ne Operation »Rising Lion«.
Gleichzeitig mit dem Start des
Luftwaffeneinsatzeswurden
durch geheimdienstliche Ak-

tionen dreißig hohe Offiziere der Revoluti-
onsgarden und elf Kader des iranischen
Atomprogramms getötet, darunter General-
stabschef Mohammad Hossein Bagheri, der
Chef der Revolutionsgarden Hossein Salami
undderKernphysikerFereydounAbbasi,der
von 2oii bis 2oi3 die iranische Organisation
für Atomenergie leitete. In den folgenden
Tagen setzte lsrael seine gezielten Angriffe
auf die Teheraner Machtelite fort, bei denen
auch Familienmitglieder und Nachbarn ihr
Leben verloren. Am 29. Juni wurde in Tehe-
ran ein Sta,atsbegräbnis für sechzig rangho-
he Personen zelebriert.

Neun Tage lang bombardierte die israe-
lischeLuftwaffeAtomanlagenanzahlreichen
Standorten, zerstörte Einrichtungen der ira-
nischen Luftabwehr, Militärstützpunkte, Ra-
keten, Raketenstellungen und Rüstungsfa-
briken. Nahezu ungehindert konnten israe-
lische Kampfflugzeuge Teheran und andere
Städte überfliegen. Das war eine wesentliche
Voraussetzung für das, was nun folgte. In der
Nacht vom 2i. auf den 22. Juni holten die USA
zum großen Schlag aus, den sie »Midnight
Hammer« nannten. Vierzehn tonnenschwe-
re bunkerbrechende Bomben trafen die un-
terirdischen Urananreicherungsanlagen in
Fordo und Natanz, Marschflugkörper wur-
den auf die Nuklearindustrie von lsfahan ab-
gefeuert. US-Präsident Donald Trump ver-
kündete eine »totale Zerstörung« des irani-
schenAtomprogrammsundsetztezweiTage
später einen Waffenstillstand durch.

12

Der lran antwortete mit täglichen Sal-
ven von Raketen auf Tel Aviv, Jerusalem, Hai-
fa und Be'er Scheva. Dabei wurden anfangs
zwischen hundert und zweihundert ballisti-
sche Raketen gleichzeitig gestartet, beglei-
tet von etwa tausend Drohnen. In den letzten
Kriegstagen nahm die lntensität der Angrif-
fe ab. Ziele waren technisch-wissenschaftli-
che und geheimdienstliche Einrichtungen,
die zum Teil getroffen, meist aber weit ver-
fehlt wurden. Die israelische Abwehr, unter-
stützt von den USA und Frankreich, war ge-
gen Drohnen sehr erfolgreich, während etwa
zehn Prozent der ballistischen Raketen nicht
abgefangen werden konnten. Das Weizmann-
Institut in Rechovot und das Soroka-Kran-
kenhaus in Be'er Scheva sowie zahlreiche
Wohnhäuser wurden schwer beschädigt. Is-
rael beklägt etwa 3o Tote und 3.ooo Verletz-
te, im lra,n sollen nach Angaben von NGOs
etwa i.ooo Menschen getötet und 4.5oo ver-
letzt worden sein. Die hohe Differenz bei den
Todesopfern erklärt sich dadurch, dass es in
iranischen Städten keine Schutzvorrichtun-
gen für die Bevölkerung gibt.

AUßerdem griff der lran als eher sym-
bolische Vergeltung den US-Stützpunkt
Al-Udeid in Katar an, ohne dabei größere
Schäden anzurichten. Washington war vor-
gewarntworden,wofürsichTrumpausdrück-
lich bedankte. Umgekehrt behauptete ein Be-
amter der US-Administration, auch dem lran
sei der Mitternachtshammer kurz zuvor an-
gekündigtworden,verbundenmitderVersi-
cherung, die Aktion werde sich nur gegen
Atomanlagen richten und die USA wünsch-
ten keinen Krieg mit dem lran.

Das iranische Staatsoberhaupt Ali Kha-
menei meidet seit geraumer Zeit aus Sicher-

heitsgründen öffentliche Auftritte. Am
26. Juni wandte er sich in einer Fernsehauf-
zeichnung an die Öffentlichkeit, um der
»großartigen Nation lran« zu ihrem »Sieg
über das trügerische zionistische Regime«
zu gratulieren. Der Feind sei »von den Schlä-

gen der lslamischen Republik praktisch nie-
dergedrücktundzermalmt«worden.DieUSA
seien ebenfalls besiegt worden. Als Begrün-
dung für diese kühnen Behauptungen führ-
te er Trumps vergebliche Forderung nach ei-
ner Kapitulation an. Khamenei bemüht sich
angestrengt,dennationalenStolzzubeschwö-
ren: Der lran sei unerschütterlich und wer-
de sich niemals unterwerfen. Realistischer
äußertesichAUßenministerAbbasAraghchi.
Er sprach von ernsthaften und schweren
Schäden an den Atomanlagen, deren genau-
es Ausmaß erst untersucht werden müsse.

Auch die Führer der USA und lsraels
sparten nicht mit Übertreibungen. Benja-
minNetanjahuglaubtefeststellenzukönnen,
er habe sein Versprechen eingelöst, dass die
iranischen Atomanlagen auf die eine oder
andere Weise zerstört werden. Trump gab
seinen Kollegen auf dem Nato-Gipfel am
25. Juni einige Erläuterungen: Das iranische
Atomprogramm sei um Jahrzehnte zurück-
geworfen worden, Teheran werde es nicht
wieder aufnehmen. Die US-Luftwaffe habe
einen Krieg beendet, der andernfalls sehr
viel länger gedauert hätte. Einen Vergleich
zu Hiroshima wolle er zwar nicht anstellen,
aber es sei »im Grunde das Gleiche« gewesen.

Unter besonderem Rechtfertigungs-
druckbefindetsichKriegsministerPeteHeg-
seth, da CNN und andere Medien seine Er-
folgsmeldungenumgehendanzweifelten.Der
Einsatz sei ein unglaublicher und überwälti-
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gender Erfolg gewesen, erklärte er auf einer
Pressekonferenz am 26. Juni, in deren Ver-
lauf er sich in offene Wut über die Kritik stei-
gerte. Der »Visionär« Trump habe umgesetzt,
wovon viele frühere Präsidenten geträumt
hätten: den lran daran zu hindern, dass er
überAtomwaffenverfüge.»Americaisback«,
polterte Hegseth und riet der Welt »zuzuhö-
ren, wenn Trump spricht«. Der Präsident
habe dem lran eine gütliche Einigung ange-
boten und den Angriff erst angeordnet, als
dieser nicht einwilligte. Dies sei eben anders
als unter der Biden-Administration. »Aber
ihr«, schrie er die Anwesenden direkt an,
»besonders die Presse und besonders das
Pressekorps im Weißen Haus« - diese bös-
willigen Kräfte würden das Unternehmen
zerreden, nur um Trump zu schaden. Sehen
so Sieger aus, oder steht der Mann mit dem
Rücken an der Wand? Gegen Hegseth werde
eine Hexenjagd veranstaltet, meinte Trump.

Anlass für die Wutanfälle war ein durch-
gestochener Geheimdienstbericht, wonach
derUS-Angriffmitallseinerbunkerbrechen-
den Gewalt das iranische Atomprogramm
möglicherweise nur um einige Monate ver-
zögert habe. Diese Einschätzung scheint sich
mehr und mehr durchzusetzen. Sie wird auch
vomGeneraldirektorderWienerAgenturfür
Atomenergie (IAEA), Rafael Grossi, geteilt.
Schließlich ruderte das Pentagon zurück.
»Wir haben ihr Programm um ein bis zwei

Jahre zurückgeworfen - zumindest nach der
Einschätzung unserer Nachrichtendienste
im Ministerium«, hieß es auf einer Presse-
konferenz am 2. Juli.

Die Ernüchterung scheint vor allem der
Erkenntnis geschuldet, dass die Tunnel von
Fordo, in denen sich 2.ooo Hochleistungs-
zentrifugen befinden, unter dem Bombarde-
ment wohl nicht eingestürzt sind. Fordo wur-
de - ahnend, was einmal passieren könnte -
in 6o bis go Metern Tiefe unter massivem
Felsgestein angelegt und gilt als Kernstück
der iranischen Anreicherung. Vor allem dort
wurdeUranmiteinem6oprozentigenAnteil
des spaltbaren lsotops U235 produziert. Si-
cher hätte man in Fordo ohne weiteres auch
Anreicherungsgrade um die go Prozent er-
reichen können, also waffentaugliches Uran.
Nun sind mindestens die Eingänge und Lüf-
tungsschächte der Anlage zerstört. Darüber
hinaus ist fraglich, ob die empfindlichen Ge-
räte der Nukleartechnik die Erschütterun-
gen überstanden haben, die einem Erdbeben
ähnlich gewesen sein müssen. Fordo müsste
generalüberholtwerden,wennsichdasüber-
haupt noch lohnt.

Etwas anders verhält es sich in Natanz.
Dort gibt es eine große unterirdische Anlage,
in der Uran mit niedrigen Anreicherungen
produziert wurde, wie es auch für kommer-
zielle Zwecke verwendet wird. Dieses Ziel
wurde von den. USA mit zwei bunkerbrechen-

den Bomben bedacht, also weniger intensiv
attackiert. Über seinen aktuellen Zustand
gibt es keine näheren lnformationen. AUßer-
dem beherbergte Natanz eine überirdische
Pilot-Anreicherungsanlage, in der jedoch
keineswegs nur getestet wurde. Vielmehr
wurde dort eb6nfalls zu 6o Prozent angerei-
chertes Uran in nicht unerheblichen Men-
genproduziert.DieseEinrichtungwurdevon
lsraelgleichamerstenTagbombardiertund
mit hoher Wahrscheinlichkeit zerstört. In
einiger Entfernung davon soll sich eine wei-
tere unterirdische Stätte im Bau befinden;
wie weit diese Arbeiten fortgeschritten sind,
ist nicht bekannt.

In der öffentlichkeit kaum beachtet wur-
den israelische Bombardements auf den
Schwerwasserreaktor Khondab, vormals un-
ter den Bezeichnungen Arak oder IR-4o be-
kannt. Dieser Reaktort)p ist besonders für
die Erzeugung von waffenfähigem Plutoni-
um geeignet. Er war noch nicht mit Brenn-
elementenbefiillt,sodasskeinAustretenvon
Radioaktivität befürchtet werden musste.
Die iranische Seite versuchte, die angerich-
teten Schäden herunterzuspielen, doch es
gibt ein Satellitenbild vom ig. Juni, auf dem
deutlich ein großes Loch in der Reaktorkup-
pel zu erkennen ist.

Offenbleibtwahrscheinlichdiewichtig-
ste Frage für die nähere Zukunft des irani-
schen Atomprogramms: Der Verbleib von

Vernichtungsphantasien: Anti-lsrael-Propaganda, Zanjon, lran, April 2024
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4o8 Kilogramm Uran mit 6oprozentiger An-
reicherung und 275 Kilogramm mit 2opro-
zentiger Anreicherung. Für solche Uran-Ge-
mische ist es technisch nur noch ein kleiner
Schritt zur Waffentauglichkeit mit gopro-
zentiger Anreicherung. Wenige Tage vor
Kriegsbeginn konnten sich lnspektoren der
IAEA noch von der Anwesenheit des Materi-
als in Fordo überzeugen. Dann erklärte der
frühere Chef der Revolutionsgarden, Moh-
sen Rezai, anstelle der ausgeschalteten Kom-
mandoebene der Organisation, der Uran-
vorrat sei in Sicherheit gebracht worden.
Schließlich erhielt die IAEA, kurz bevor die
israelische Luftwaffe zum ersten Mal star-
tete, eine offizielle Mitteilung aus Teheran,
der lran habe »besondere Maßnahmen«
zum Schutz seiner nuklearen Ausrüstungen
und Materialien getroffen, das heißt, sie
beiseite geschafft.

All das bestritt Trump ärgerlich. Die lra-
ner hätten keine Zeit mehr gehabt, ihre hoch-
angereicherten Vorräte in Sicherheit zu brin-
gen, und wenn sie es doch versucht hätten,
wäre es vom Mossad bemerkt worden. Be-
kanntlich stört es den US-Präsidenten nicht,
wenn sein Geplapper umgehend widerlegt
wird: Ein aktuelles Satellitenfoto zeigt eine
Lkw-Kolonne vor dem Eingang von Fordo.
Daraufhin beschoss lsrael auch die Straßen
zu der Anlage. Allerdings braucht man für
4oo Kilogramm keine solchen Transportka-
pazitäten. Dafür reichen ein paar SUVs von
Mercedes Benz, der Marke, die von den Re-
volutionsgarden bevorzugt wird. Wegen der
Kritikalitätsgefahr kommt es nur darauf an,
das Transportgut nicht zu dicht zu verstau-
en, sonst könnte es explodieren.

Viele Analysten und Kommentatoren
sind sich nun einig in der Annahme, der
lran habe im Gegensatz zu den Verlautbarun-
gen lsraels und der USA nicht unmittelbar
davor gestanden, Atomwaffen herzustellen.
Statt dessen habe Teheran versucht, seinen
Status als atomarer Schwellenstaat als Ver-
handlungsmasse für die Aufhebung von
Sanktionen einzusetzen. Demnach hätte der
lran seine Hochanreicherung immer mehr
beschleunigt, um Zugeständnisse des We-
stens im Konflikt um sein Atomprogramm
zu erpressen. Auch in der iranischen Exil-
opposition sind solche lnterpretationen
verbreitet.

Diese Strategie wäre mit dem Zwölf-
Tage-Kriegkracheridgescheitert.Aberistdie
Analyse überhaupt richtig? Investiert ein
Staat seit mehr als drei Jahrzehnten seine
geistigen und materiellen Ressourcen in ein
Programm, um am Ende die Aufliebung der
Strafen zu erreichen, die er auf Grund dieses
Programms hinnehmen musste? Diese An-
nahme unterschätzt die iranischen Strate-
gen. Und sie unterschätzt die irrationalen
Allma,chtsphantasien, die mit `der Nuklear-
technik einhergehen. Das Regime hat sein
Schicksal unauflöslich mit der Atomfrage
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verknüpft. Mit nahezu religiöser lnbrunst
glaubt die Teheraner Machtelite daran, nur
als Atommacht eine Zukunft zu haben und
seiner selbstgewählten Mission gerecht zu
werden, »das künstliche Gebilde« Israel zu
beseitigen.

Darum sind die früheren Drohungen
Khameneis und seines Beraterstabs ernstzu-
nehmen, der lran werde bei einem Angriff
auf seine Atomanlagen seine Nukleardoktrin
ändern. Das bedeutet, den Weg Nordkoreas
einzuschlagen und als nächstes einen Atom-
test in Angriff zu nehmen. Dann wären die
zwölfTageimJuninureinVorspielgewesen.

Einen bedeutenden Schritt in dieser
Richtung unternahm das iranische Parla-
ment mit der Verabschiedung eines Geset-
zes, das die Zusammenarbeit mit der lnter-
nationalenAtomenergie-Agenturvollständig
aussetzt. Der Vorwurf an die Agentur lautet,
sie habe mit ihrem letzten Bericht nicht un-
parteiisch gehandelt, sondern lsrael Vorwän-
degeliefert.TatsächlichverweigertdieIAEA
dem lran schon seit geraumer Zeit die Bestä-
tigung,dassseinAtomprogrammausschließ-
lich zivilen zwecken diene und st61lte in ei-
nem Bericht Ende Mai Verstöße gegen den
Atomwaffensperrvertrag fest. Die 4oo Kilo-

Das Regime hat sein
Schicksal unauflös-
lich mit der Atoml
frage verkhöpft
gramm an hochangereichertem Uran er-
wähnte der Generaldirektor der Organisa-
tion Rafael Grossi als besonders besorgnis-
erregend.

Während des Krieges distanzierte Gros-
si sich viederholt von militärischen Angrif-
fen aufAtomanlagen, wie er es bereits anläss-
lich der Zwischenfälle am ukrainischen AKW
Saporischschja getan hatte. Dringend warn-
te er vor dem Risiko radioaktiver Katastro-
phen wie auch vor der Gefahr, dass das Sy-
stemderNonproliferationzusammenbricht.
Nie zuvor sei es so wichtig gewesen, den po-
litischen Mut aufzubringen, um vom Ab-
grund zurückzutreten.  »Erstens wollen
wir keinen Atomunfall erleben« , sagte Gros-
si in einem Statement vom 23. Juni. »Zwei-
tens wollen wir keine weiteren Atomwaf-
fenstaaten in der Welt.« Seine Stellungnah-
me endet mit einem Satz, den sich auch deut-
sche Befürworter der nuklearen Abschrek-
kung hinter die Ohren schreiben können:
»Wir werden nicht sicherer sein, wenn es
mehr Atomwaffen in mehr Staaten der Welt
gibt.«

Gleichwohl unterzeichnete der iranische
Präsident Massud Peseschkian am 2. Juli das
vom Parlament beschlossene Gesetz und
setzte es damit in Kraft. Die letzten IAEA-In-
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spektoren mussten das Land verlassen, Gros-
si wurde zur unerwünschten Person erklärt.
Damit beantworten sich die Spekulationen,
was der lran als nächstes vorhat und ob Kha-
menei das Heft noch in der Hand hält.

Währenddessen versicherte AUßenmi-
nister Araghchi, der lran sei zu Verhandlun-
gen grundsätzlich bereit, ließ aber keinerlei
Zugeständnisbereitschaft in der Anreiche-
rungsfrage erkennen. Intensiv wird die Öf-
fentlichkeitmituntergeordnetenFragenbe-
schäftigt: Wer trifft sich wann und wo mit
wemundwaswirddabeibesprochen?Besser
wäre es, sich sehr konkret vorzustellen, wie
im lran derzeit ein kleiner Personenkreis zu-
sammentritt, um darüber zu beraten, wie der
frühere AMAD-Plan, laut IAEA ein umfang-
reichesprojektzurEntwicklungeinerAtom-
waffe, den der lran von ig89 bis 2oo3 verfolgt
habe, wieder aufgenommen werden kann.
Eine zentrale Rolle kommt dabei einem ehe-
maligen Multifunktionär, Politiker und Wis-
senschaftler zu: Ali Akbar Salehi leitete die
iranischeOrganisationfürAtomenergievon
2009 bis 20ii und erneut von 2oi3 bis 2o2i.
Zwischendurch nahm er weitere wichtige Po-
sitionen ein, unter anderem als AUßenmini-
ster. Im Februar letzten Jahres gab er dem
iranischen Fernsehen ein aufsehenerregen-
des lnterview, in dem er behauptete, der lran
habe alle Herausforderungen der Nuklear-
wissenschaft und -technik bewältigt. »Stel-
len Sie sich vor, was ein Auto braucht: Es
braucht ein Fahrgestell, einen Motor, ein
Lenkrad, ein Getriebe. Sie fragen, ob wir das
Getriebe hergestellt haben, und ich sage: ja.
Haben wir den Motor hergestellt? Ja, aber al-
les dient seinem eigenen Zweck.« Diese Aus-
sage war nicht anders zu verstehen, als dass
der lran aus dem Stand in der Lage wäre,
Atomwaffen herzustellen.

Salehi scheint nicht auf der schwarzen
Liste des Mossad zu stehen, auf ihn wurde
kein Attentat verübt. Offenbar war er für das
AMAD-Projekt nicht von zentraler Bedeu-
tung. Doch er ist es, der das iranische Atom-
programm mit a,ll seinen Zweigen, Optio-
nen und Möglichkeiten am besten kennt.
Nachdem beinah alle anderen Atommanager
von ähnlichem Rang und ähnlicher Erfah-
rungnichtmehramLebensind,wirdernun
zwangsläufigvordiegleichenFragengestellt
werden, denen sich die Gründer von Los Ala-
mos ausgesetzt sahen. Wird er sie ähnlich
falsch beantworten oder schweigend zuse-
hen,wiesiefalschbeantwortetwerden?Wird
er Bertolt Brechts Verdikt bestätigen, wo-
nachdiePhysikerein»Geschlechterfinderi-
scher Zwerge (sind), die für alles gemietet
werden können«? Salehi und einige andere
Atomwissenschaftler des lrans stehen vor der
Entscheidung ihres Lebens.                         .

Detlef zum Winkel schrieb in k®rikret 3/25
über den Zusammenhang von Kl und Ener-
gie aus Kernl{roft

Das Strahluhgsl
risiko
Menschen, denen die Existenz desStaates lsrael und der Schutz sei-
ner Bürgerinnen und Bürger am Herzen
liegt, haben den israeli§chen und US-
amerikanischen Angriffen auf das irani-
sche Atomprogramm Erfolg gewünscht.
Auch Atomkraftgegner und besonders
Atomwaffengegner werden den irani-
schen Anreicherungsanlagen keine Trä-
ne nachweinen.

Doch die Anwendung militärischer
Brachialgewalt gegen Nuklearanlagen
kann Radioaktivität freisetzen und sogar
einen Super-Gau verursachen. Deshalb
warnt die Wiener IAEA unablässig vor
solchen Problemlösungen, die noch grö-
ßere Probleme schaffen können, nämlich
eine radioaktive Verseuchung, die keine
Grenzen kennt, wie man von Tscherno-
byl und Fukushima weiß. Andererseits
hat die IAEA bestätigt, dass im Krieg ls-
raels und der USA mit dem lran keine
oder kaum Radioaktivität freigesetzt
wurde. Wie geht das zusammen, waren
die Ängste übertrieben?

DerscheinbareWidersprucherklärt
sich dadurch, dass sich das nukleare ln-
ventar von Fabriken zur Uranverarbei-
tunggrundlegendvondemjenigenunter-
scheidet, das in Atomkraftwerken vor-
handen ist. Die lsotope des Urans sind
extrem langlebig, weil sie sehr lange
Halbwertszeiten besitzen. Das bedeutet,
dass sie quantitativ nur wenig strahlen.
Daher ist ihre Strahlung auch schwer
nachzuweisen.

Eine komplett andere Situation er-
gibt sich, wenn Uran gespalten wird, sei
es in AKl^r oder in Atombomben. Die
Spaltprodukte sind allesamt extrem ra-
dioaktiv, haben viel kürzere Halbwerts-
zeitenundgebenenergiereicheBeta-und
Gammastrahlung ab. Die Befürchtun-
genderIAEAbezogensichvorallemdar-
auf, dass das AKW Buschehr und der For-
schungsreaktorderUniversitätTeheran
hätten bombardiert werden können. Die-
segehörtenjedochnichtzudenAngriffs-
zielen lsraels und def USA.

Das heißt aber nicht, dass eine Zer-
störungvonUran-Anlagenunproblema-
tisch wäre. Das Element ist ein giftiges
Schwermetall und seine Verarbeitungs-
form als Hexafluorid besitzt stark ätzen-
deWirkungen.AUßerdemweißniemand,
was passiert, wenn ein Lager von waffen-
fähigem Uran in die Luft gejagt wird.
Und es kann auch niemand wünschen,
dass man es ausprobiert.

Detlef zum Winkel
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FI®H.qh Sehdther Über linken
Antisemitismus uhd die Gefahr,
bei falschen Freunden zu landen

V ielleicht ist es ein Fall von ver-
schmähter Liebe, von ziemlich
schräger Liebe freilich. Vielleicht
ist es so, dass die deutschen Links-

liberalen einfach nur gern hätten, dass sich
lsrael wenigstens ein bisschen für sie inter-
essiert, dafür, welche Meinung sie, die deut-
schen Linksliberalen, zu lsrael haben. Aber
werje in lsrael war, weiß: Dort hat man sehr
vieles auf dem Schirm, das eine (etwa wann
man in den Schutzraum rennen muss), weil
man sonst den Tag eventuell nicht überlebt,
das andere (etwa, wie die Cousine in Teheran
die letzte Nacht verbringen musste), weil
man j a doch auch über Familienangelegen-
heiten auf dem Läufenden sein will. Aber was
die Deutschen so denken über lsrael? Es ge-
hört zu den schmerzhaften Erfahrungen
deutscher lsrael-Reisender, dass die lsraelis
andere Sorgen haben, als dass sie sich damit
beschäftigen könnten.

Und das, obwohl die Deutschen im all-
gemeinen und die deutschen Linksliberalen
im besonderen lsrael erstens so genau im
Blick und zweitens eine derart dezidierte
Meinung dazu haben! Man würde ja so gern
ins Gespräch kommen mit den lsraelis, man
würde doch so gern wissen, was man in Jeru-
salem und Tel Aviv sagt zu dem messerschar-
fen Schluss, dass die Lehre aus Auschwitz nur
die sein kann, dass man als Deutscher den
lsraelis auf die Finger schauen muss! l^reil
die lsraelis sonst zwanghaft an den Palästi-
nensern wiederholen, was die Deutschen ih-
nen angetan haben! Nur leider lockt man
mit diesem abartigen Gedanken keinen ein-
Zigen lsraeli aus der Reserve. Warum sollte
man in lsrael zwischen zwei Luftalarmen
ausgerechnet auf die Meinungen der Eich-
mann-Enkel scharf sein? Auch wenn die Si-
renen einmal längere Zeit schweigen, hat
man Besseres zu tun.

Wenn man sich vorstellt, die eigenen
Großeltern seien ermordet worden, aus ras-
sistischem Dünkel, reiner Mordlust und Raff-
gier -ist man dann darauf erpicht, die Enkel
der Mörder kennenzulernen, um sich von ih-
nen katechisieren zu lassen, um mit ihnen
zu diskutieren, welche moralischen Gefah-
ren aus der Ermordung der Großeltern für
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die Enkel - nicht der Mörder, sondern der
Ermordeten - erwachsen?

Man kann es drehen und wenden, wie
man will, auf der Suche nach Erklärungen
für den zwanghaften Anti-Israel-Drall in
Deutschland kommt man nicht weit. Felix
Dachsel hat es jetzt wieder einmal versucht,
ineinerpersönlichenBilanzderzeitseitdem
7. Oktober 2o23 (»Bekenntnisse eines lsrael-
verstehers« , Anfang Juli im »Spiegel«) , und
alles, was ihm bleibt, ist, einen Berg von Fra-
gen aufzutürmen, die ihm niemand beant-
worten kann.

Warum hält sich »die Empathie mit ls-
rael in Grenzen« , wie Dachsel von einem Le-
ser keine 24 Stunden nach dem 7. Oktober
mitgeteilt bekommt? Dachsels Fassungslo-
sigkeit angesichts dieser selbstbewusst vor-
getragenen Totalve rwe igerung fundame nta-

Reicheh 1.200 Er-
mordete ah einem
Tag noch nicht, um
in Deutschland Mitl
gefühl auszulösen?
ler Menschlichkeit ist mehr als verständlich.
Was muss denn noch passieren, bis sich
die deutschen Linksliberalen mal zu Mit-
gefühl hinreißen lassen? Muss lsrael erst
ausgelöscht werden, wie es sich mehrere
seiner Nachbarn vorgenommen  haben
und wie es im lran Staatsräson ist, bevor in
Deutschland Empathie auftommt? Ist nur
ein toter Jude ein guter Jude? Genauer ge-
sagt: Reichen i.2oo Ermordete an einem Tag
noch nicht, um in Deutschland menschliche
Gefühle, Mitgefühl auszulösen?

Aber es istja noch schlimmer. Dachsel
berichtetvon»BekanntenundehemaligenKol-
leginnen«, die auf lnstagram Bilder teilten,
»auf denen die Paraglider der Hamas als Frei-
heitskämpferverklärtwurden«.DieSchläch-
ter wurden gefeiert. Dachsel sa,h sich »um-
geben von ultrasensiblen Linken, die Mas-
senmörder verherrlichen« - und machte

daraufliin viele Türen hinter sich zu: »Mein
Freundeskreis hat sich reduziert seit dem
7. Oktober 2o23, was nicht traurig klingen
soll.«

Dachsel ist bekanntlich nicht der erste
Linke, dem es vor dem linken Antisemitis-
mus so graust, dass er sich entsetzt abwen-
det. ig86 erschien Henryk Broders Standard-
werk dazu: Der ezü¢ge A73f€se77®6£, das auch
heute nichts von seiner analytischen Schär-
fe verloren hat. Broders späteres Abdrif-
ten nach rechtsaußen und ins lndifferente
und Provokative um der Provokation willen
schmälert den Wert dieser knapp dreihun-
dertseitigen, grundlegenden Abhandlung
über »Sinn und Funktion eines beständigen
Gefühls« in keiner Weise.

VorvierzigJahrenflüchtetesichBroder
schon in lronie und Sarkasmus. Er hatte
Grün-de dafür, und an diesen Gründen hat
sich bis heute nichts geändert. Seit wie vie-
len Jahren streitet man sich jetzt schon um
eine allseits anerkannte Definition von An-
tisemitismus? Broder kurz und bündig: »Ari-
tisemitismus ist, wenn man die Juden noch
weniger leiden kann, als es an sich natürlich
ist.« Eine grundlegende Erkenntnis, bevor
man übe rhaupt weiterredet : Antise mitismus
ist nicht bei einigen wenigen besonders bös-
artigen Menschen zu finden, sondern man
nimmt ihn seit zweitausend Jahren mehr
oder weniger weltweit mit der Muttermilch
in sich auf. Eine Paranoia in pandemischen
Ausmaßen, die kein Ende nehmen will.

»Der Täter als Bewährungshelfer, oder:
Die Deutschen werden den Juden Auschwitz
nie verzeihen.« Broder stellt heilige Sätze
vom Kopfauf die FÜße, und siehe da, aufein-
mal stimmen sie. Wenn man dieses Buch ge-
lesen hat, lässt man sich nicht mehr so leicht
verwirren von den tausend antisemitischen
Standards und Stereotypen, derzeit etwa von
dem grund- und bodenlosen Gerede vom
»Genozid in Gaza«.

Felix Dachsel verortet den antisemiti-
schen Wahn richtigerweise im linken Lager,
dem er sich eigentlich zugehörig fühlt -und
von dem er sich nun verabschiedet: »In mei-
ner Verzweiflung habe ich sogar Friedrich
Merz gewählt.« Allerdings erwähnt er den
allen israelfreundlichen Heucheleien zum
Trotz geballten Antisemitismus der AfD mit
keinem Wort. Auf die selbstgestellte Fra-
ge: »Wie hat es sich angefühlt, das erste Mal
CDU zu wählen bei einer Bundestagswahl?«
antwortet er: »Befreiend.« Naja! Was soll
man von Merz' Treueschwur gegenüber ls-
rael halten, wenn der gleiche Mann unmiss-
verständlich klarmacht, dass er, wenn's grad
ist,jederzeitgemeinsamesachemitderAfD
macht?                                                   .

Florian Sendtner empfiehlt Felix Dachsels
Frül`werk Abwarten und Biertrinken. Aus
dem Leben eines Leistungsverweigerers (Pi\-
per, München 2015)
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Sozis ih der
Dissidehz
Das »Friedehsmanifest« eihiger
SPDIMitglieder sollte ein Protest
gegen die Parteispitze sein, weicht
aber von Deutschlands Kriegskurs
kaum ab. V®h J®hahhes Schill®

VV
ar da nicht was? Ein heißer
Konflikt, bevor die sommer-
liche Hitzeperiode begann?
Achja,AnfangJunierblickt

ein »Manifest« das Licht der Welt, das ein
paar Tage lang für größte Aufregung sorgt.
Unerhört, leibhaftige SPD-Mitglieder fangen
an, mit der Friedensbewegung zu liebäugeln!
Genauer gesagt: Verunsicherte Altfunktio-
näre geben zu bedenken, ob sich nicht ver-
bre itete Frieden shoffnungen und Kriegsäng-
ste - gegen den eigenen Niedergang und in
Konkurrenz zu BSW/AfD - in Wahlstimmen
ummünzen lassen. Dazu verfassen parteiei-
gene »Friedenskreise« ein Manifest, das mit
der umwerfenden Losung »Friedenssiche-
rung in Europa durch Verteidigungsfähig-
keit, Rüstungskontrolle und Verständigung«
antritt.

Es benennt mit den ersten beiden Punk-
ten das, was die deutsche Politik sowieso
vorhat - eine gigantische Aufrüstung im
Ra,hmen neu gewonnener europäischer Ei-
genständigkeit, die aber koordiniert und
kontrolliert, ohne Erzeugung der bekannten
»Rüstungsspirale«, stattfinden soll. Und am
Ende irgendwie zu Abrüstung führen könn-
te -wenn man sich nur oft genug auf die§es
ldeal beruft.

Die Notwendigkeit, sich mit dem russi-
schen Kriegsgegner zu verständigen, liegt
zwar noch etwas in der Ferne, aber aufirgend-
einen Vertrag muss es ja hinauslaufen; be-
nutzbar soll »unsere« östliche Einflusssphä-
re schließlich wieder werden. Wozu sonst der
ganze militärische Aufwand? Und das Nato-
Oberhaupt im Weißen Haus hat sowieso kei-
ne Hemmungen, entsprechende Gespräche
zu führen und Geschäftsgelegenheiten zu
sondieren.

Angesichts der allgemeinen Empörung
reibt man sich die Augen.  Das  soll eine
»Kampfansage« (»FR«, i2.6.) sein, die sich
»frontal gegen die Pläne von Regierung und
SPD-Sf)itze« (»Stern«, io.6.) stellt? Ein paar
versta,ubte ldeale aus der Zeit, als der Kalte

konkret sA5

Krieg mit Entspannungsmaßnahmen flan-
kiert wurde, sollen die radikale lnfragestel-
lungderVerteidigunggegenPutinsReichdes
Bösen sein? Im Grunde weiß das auch die
Presse besser und kann sich nebenbei über
die Nostalgie altgedienter Sozis lustig ma-
chen: »Gegen einen solchen Kracher vermag
nicht einmal das Furzkissen des Überschall-
Teslas anzustinken« (»FAZ«, i3.6.).

Trotzdem wird gehetzt, dass es nur so
kracht, und klagt die »FAZ« im selben Atem-
zug über »Realitätsverweigerung« (i2.6.) . Die
Autoren des Manifests seien als »Sicherheits-
risiko für Deutschland und Europa« einzu-
stufen, als »Tauben am Tor zur Hölle« , wie

Von Skepsis, ge-
schweige denn von
Widerstand ist beim
Parteitag kaum
etwas zu spüren
der Spruch von Kanzler Scholz, Pazifisten
seien »Engel aus der Hölle«, zeitgemäß ab-
gewandeltwird.

Das Stichwort »Realitätsverweigerung«
macht sich auch die SPD-Spitze zu eigen und
stelltdannaufdemfolgendenParteitagklar,
dass es nur e¢7ae7z realistischen Kurs gibt,
nämlich den, den die SPD gemeinsam mit
CDU/CSU eingeschlagen hat. Das heißt: al-
les dafür tun, dass zum Ende des Jahrzehnts
Kriegstüchtigkeithergestelltistundderlwan
einpacken kann. Von Skepsis, geschweige
denn von Widerstand ist beim Parteitag
kaum etwas zu spüren.

Die Presse ist etwas überrascht; die
»Grabenkämpfevoneinstbrechennichtauf«
(»General-Anzeiger«, 3o.6.), heißt es. Ent-
deckt wird vielmehr »eine gewisse Wurstig-
keit« der Delegierten (»FR«, 3o.6.), andere
Kommentare sprechen von der Feigheit der

Dissidenten,dennkeinervonihnenhabeden
Mut gefunden, »auf offener Bühne auch nur
ein kritisches Wort gegenüber ihrem Partei-
vorsitzenden zu äußern« (»FAZ«, 3o.6.). Eine
Debatte über den Wehrdienst findet nicht
statt, statt dessen wird im Hinterzimmer mit
den Jusos ein Kompromiss ausgehandelt, der
ganz auf der offiziellen Linie (siehe konknet
6/25) liegt: Vorerst keine Wehrpflicht, son-
dern erst, wenn man sie brauchen kann. Und
auch ein paar Bedenken, ob die Aufrüstung
mit der Fünf-Prozent-Marke solide eingefä-
delt ist, dürfen laut werden.

Erstaunlich ist, wie wohlwollend die
selbsternannte Gegenöffentlichkeit (»Over-
ton«, »Nachdenkseiten«) auf den Vorstoß
der SPD-Dissidenten reagiert. Als würde der
Antikriegsprotest hier seinen entscheiden-
den Schub erhalten. Ausgerechnet die »Jun-
ge Welt«, die von den regierenden Sozialde-
mokraten in die Extremistenecke gestellt
wird, sieht hier den »Auftakt für einen akti-
ven Kern der Friedensbewegung« (2o.6.) . Als
ob nicht mit einer lnitiative wie »Sagt nein! «
aus. der Verdi-Opposition, unterstützt von
mehr als 25.ooo Unterzeichnern, längst ein
wirklicher Einspruch gegen den Kriegskurs
der (in der Regel SPD-nahen) DGB-Führung
erfolgtwäre.

Die Kritik der lnitiative am halbherzi-
gen SPD-Dissidententum gilt solchen Alt-
linken als »sektiererisch«. Ansch;inend
träumen sie vom legendären »breitesten
Bündnis« der Friedensbewegung, in dem
auch gemäßigte Kriegstreiber ihren Platz
finden. Immerhin, Nico Popp fällt dann im
»JW«-Interview mit Peter Brandt die Harm-
losigkeit des Manifests auf; das Bekenntnis
zum Kombinat von Rüstung mit Kontrolle
und Diplomatie sei eine Position, »die bis in
die Union hinein mal Konsens war« (2o.6.) .

Dem Manifest steht ja auch die eigent-
liche Sorge -Mitglieder-, Wähler-und Pro-
filschwund - auf die Stirn geschrieben,
und Mitverfasser Mützenich dementiert
gleich, dass man »ein Stachel im Fleisch
der SPD oder der Koalition sein« wolle
(»Junge Welt« , i4./i5.6.) . Gerade angesichts
dieser konstruktiven Haltung stellen die
Reaktionen aus der SPD-Führung und dem
Regierungslager eine erklärungsbedürfti-
ge Hetze dar. Sie geht nur aus dem bedin-
gungslosen Schulterschluss hervor, der der
Nation bei der Kriegsvorbereitung abver-
langt wird und der gegen einen traditionel-
lenFriedensidealismusdurchgesetztwerden
muss.

Das Feindbild Russland steht felsenfest,
und selbst eine minimale Abweichung wird
bestraft, sogar eine, die die Ziele im Groben
teilt und die  sich der westlichen Feind-
schaftserklärung - wegen Putins »Angriffs-
krieg« -anschließt.                                      .

Johannes Schillo schrieb in kohkret 6/25
über die Wehrpflicht in Deutschland
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Sie schienen sich zu widerspre-     wirklich, wirklich wichtigen Moment für      ßen sich ihrewehretats rund i,5i Billionen

chen, die beidenwortmeldun-     Amerikaund Europaund dieweltgeführt«:       US-Dollar kosten; das sind mehr als 55 Pro-
gen aus den Reihen der euro-      »Europawirdeinenhohenpreis zahlen,wie       zent der weltweiten Militärausgaben. Man
päischen Bourgeoisie, die am       sie es sollten, und es wird Dein sieg sein.«       müsse aufrüsten, um »einer Milliarde Bür-
24. Juni, einem Dienstag, die       Abschließend erinnerte Rutte an denbevor-      gern« indenNato-Staaten sicherheitzuver-

Runde machten, und sind doch nur die bei-      stehendenEmpfangzumNato-GipfelimDen       schaffen, erklärte Rutte aufdem Nato-Gip-
den seiten derselben Medaille. Die eine       HaagerKönigspalast: »GuteReise,wirsehen       fel in Den Haag. Maldavon abgesehen, dass
stammtevon Nikolas Busse, dem bestens ver-      uns beim Abendessen seiner Majestät!«              Hochrüstung keine sicherheit schafft, son-

Jetzt ocler nie
Russland totrüsteh und militärische Weltl
macht werden? Über Ausmaß und Zweck
des deutschen wie des europäischen Hochl
rüstungsprogramms. V®h Jörg Kr®hquer
netzten AUßenpolitik-Chef der »FAZ« : Was
»die Europäer« da »in der Causa lran übers
Wochenende erlebt« hätten, »grenzt an eine
Demütigung«, schimpfte Busse in seinem
Leitkommentar. Erst am Freitag hätten sich
die AUßenminister Deutschlands, Frank-
reichs und Großbritanniens »in Genf um
eine diplomatische Lösung« mit Teheran be-
müht, hielt er fest; »noch am selben Abend«
aber habe US-Präsident Donald Trump er-
klärt, das sei sinnlos gewesen: »Die lraner
wollten sowieso nur mit Amerika sprechen.«
In der Nacht von Samstag auf Sonntag habe
Trump dann »die iranischen Atomanlagen
bombardieren« lassen,.ohne dies mit den
Mächten Westeuropas, geschweige denn der
Bundesrepublik abzustimmen. Deutlicher
als Trump in der »Causa lran« konnte man
tatsächlich kaum zeigen, was man von sei-
nen angeblich engsten Verbündeten hielt;
für die »Europäer« war sein Vorgehen tat-
sächlich eine Demütigung.

Die zweite Wortmeldung kam von Mark
Rutte, dem Nato-Generalsekretär; sie war ei-
gentlichprivatundnurandieÖffentlichkeit
gelangt, weil ihr Empfänger, Trump, sie hä-
misch auf Truth Social gestellt hatte: »Mr.
President, lieber Donald«, schleimte Rutte,
»GlückwunschundDank«fürdenAngriffauf
lran -eine »außerordentliche Tat«. In Den
Haag, auf dem Nato~Gipfel, warte auf Trump
nun »ein weiterer großer Erfolg« -etwas, das
»KEIN amerikanischer Präsident seit Jahr-
zehnten« habe erreichen können: Alle Nato-
Staaten seien jetzt bereit, eine Summe im
Wert von fünf Prozent ihrer Wirtschaftslei-
stung für militärische Zwecke auszugeben.
Es sei nicht einfach gewesen, sie dazu zu be-
wegen, aber »Du, Donald, hast uns zu einem
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Es mag Zufdl gewesen sein, dass beide
Wortmeldungen, die wütende und die unter-
würfige, am selben Tag öffentlich wurden.
Schaum und Schleim hängen aber der Sa-
che nach eng zusammen. Sie resultieren bei-
de daraus, dass die Staaten Europas immer
noch nicht erreicht haben, was sie seit Jahr-
zehnten immer wieder ankündigen: zu einer
Macht auf Augenhöhe mit den Vereinigten
Staaten zu werden. Das ist der Grund sowohl
dafür, dass Trump sie bei weltpolitisch fol-
genreichen Entscheidungen ignoriert, ja of-
fen verhöhnt, als auch dafür, dass sie bis heu-
te, zumindest in entscheidenden militäri-
schen Belangen, von den USA abhängig sind
und alles unternehmen müssen, um sich das
Wohlwollen der Herren im Weißen Haus zu
sichern. Diese Lage ist mit einem US-Präsi-
denten vom Kaliber Trump besonders unan-
genehm und hat die Staaten Europas dazu
veranlasst,sicheinmalmehramAufstiegzur
militärischen Großmacht zu versuchen und
eine beispiellose Hochrüstung einzuleiten.
Der Ukraine-Krieg hatte sie schon zuvor zu-
sätzlich unter Druck gesetzt. Nun gilt: Jetzt
oder nie.

Europas Hochrüstung findet vor allem
im Nato-Rahmen statt, und es lohnt sich,
einen kurzen Blick auf die Dimensionen
des Gesamtgeschehens zu werfen. Die ein-
schlägigenZahlenfindetmanbeimeinschlä-
gig bekannten Stockholmer Rüstungsfor-
schungsinstitut Sipri. Es beziffert die Sum-
me, die alle Staaten der Welt zusammen im
Jahr 2o24 in ihrejeweiligen nationalen streit-
kräfte steckten, auf 2,72 Billionen US-Dollar;
das ist erheblich mehr als die Wirtschaftslei-
stung etwa ltaliens, die 2o24 2,37 Billionen
erreichte. Die Nato-Staaten zusammen lie-

dern die Spannungen und damit die Kriegs-
gefähr erhöht: Wieso für eine Milliarde Men-
schen 55 Prozent der weltweiten Rüstungs-
ausgabennichtgenugsind,wenndieübrigen
sieben Milliarden Menschen mit 45 Prozent
auskommen, erläuterte Rutte bei seinen An-
kündigungen, die Nato werde weiter aufrü-
sten, nicht.

Sehen wir uns die Sipri-Zahlen noch
ein wenig genauer an: Die Mittel, über die al-
1ein die US-Streitkräfte verfügen konnten,
erreichten im Jahr 2o24 ein Volumen von
rund 37 Prozent der weltweiten Militäraus-
gaben; etwa diesen Anteil halten die Verei-
nigten Staaten schon seit Jahren. Der Anteil
der europäischen Nato-Mitgliedsstaaten
dagegen ist im vergangenen Jahrzehnt ge-
stiegen - von i4,9 Prozent im Jahr 20i5 auf
i6,7 Prozent im Jahr 2o24. 2o24 zahlten die
eüropäischen Nato-Staaten insgesamt 454
Milliarden US-Dollar in ihre Wehretats ein.
Und wollen nun ihre Ausgaben dramatisch
steigern. Legt man die fünf prozent des BIP
zugrunde, die der Den Haager Nato-Gipfel
beschlossen hat -3,5 Prozent für den Mili-
tärhaushalt, i,5 Prozent für sonstige, aber
militärisch belangvolle Ausgaben (von der
lnstandsetzung militärisch notwendiger ln~
frastruktur über die Cyberabwehr bis zur so-
genannten Zivilverteidigung) -, dann hätten
die europäischen Nato-Staaten ihre Ausga-
ben im vergangenen Jahr laut Sipri um 663
Milliarden US-Dollar aufstocken müssen. In
diesem Fall hätten ihre Militäretats denjeni-
gen der Vereinigten Staaten überstiegen.

Dabei ist ein bestimmter Vergleich be-
sonders interessant: der mit Russland. Sipri
schätzte die russischen Militärausgaben
2o24 auf i49 Milliarden US-Dollar - 7,i Pro-
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zent des BIP. Zuweilen wird darauf hingewie-
sen, dass Russland seine Waffen selbst und
überwiegend aus russischen Bauteilen pro-
duziert - und dass deshalb, wenn man seinen
Streitkräfteetat mit westlichen Budgets ver-
gleiche, ein Vergleich auf der Basis von Kauf-
kraftparität angemessen sei. Das lnternatio-
nal lnstitute for Strategic Studies (IISS) in
London bezifferte die russischen Militär-
ausgaben von 2o24 nach Kaufkraftparität
mit 462 Milliarden US-Dollar, kaum mehr als
die 454 Milliarden US-Dollar der europä-
ischen Nato-Staaten. Von einer russischen
Überlegenheit, mit der diese ihre Hochrü-
stung in der Regel begründen, kann also
selbst auf dieser Berechnungsgrundlage kei-
ne Rede sein.

Das ist den Politikern, die diese Hoch-
rüstung forcieren, wohl auch klar. Auf einer
Konferenz Mitte Mai in Tallinn prahlte Po-
lens AUßenminister Radoslaw Sikorski,
die europäischen Nato-Staaten würden ge-
gen Ende des Jahrzehnts in Friedenszeiten
»zweieinhalb mal mehr« für ihre Streitkräf-
te ausgeben als Russland in Kriegszeiten. Sie
müssten dann nur noch ihr Geld »besser«

Zur Hochrüstung trägt nach Kräften dieEU bei - mit dem erklärten Ziel, schritt-
weise »europäische Autonomie« zu errei-
chen,alsoinSachenRüstungundMilitärauf
lange Sicht von den Vereinigten Staaten un-
abhängig zu werden. Im März hat die EU-
Kommission ein neues Programm namens
ReArm Europe gestartet, das bis zu soo Mil-
liarden Euro für die Rüstung »mobilisieren«
soll -auch das eine immense Summe. Nach
Einwänden aus ltalien und Spanien, ReArm
klinge allzu martialisch, hat die Kommissi-
on ihr Programm in Readiness 2o3o umbe-
nannt. Ein Teil davon heißt Safe (Security
Action for Europe) -ein weiteres Beispiel für
die verlogenen Euphemismen, die man von
der EU zur Genüge kennt. Im Rahmen von
Safe stellt die EU den Mitgliedsstaaten ko-
stengünstige Kredite bereit, mit denen sie
bestimmte Aufrüstungsvorhaben finanzie-
ren können. Das Programmvolumen beläuft
sich auf i5o Milliarden Euro. Voraussetzung
für die Mittelvergabe ist, dass jeweils minde-
stens zwei EU-Staaten kooperieren; das soll
die Konzentration der national zersplitter-
ten europäischen Rüstungs industrie förde rn.

KriegswirtschQftskrieger: Nato-Ceneralsekretär Mark Rutte, Bundeskonzler Friedrich
Merz und US-Präsident Donald Trump auf dem NQto-Gipfel in Den Haag, Juni 2025

einsetzen und den Willen zeigen,  »eine
kampfl)ereite"ippezuformen«.Unddann?
Russland totrüsten? Hat bei der Sowjetuni-
onjaganzgutgeklappt.Odergeht'samEnde
um noch mehr? Was auch immer Sikorski
andeuten wollte:  Mit dem penetrant be-
schworenen Zwang, sich gegen einen ver-
meintlich demnächst bevorstehenden russi-
schen Angriff verteidigen zu müssen, hatte
das nicht mehr viel zu tun.
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Experten bezweifeln den Erfolg des Pro-
gramms. Das hat mit einem Problem zu tun,
das auch das Hauptelement von ReArm Eu-
rope/Readiness 2o3o betrifft - die Ankündi-
gung der EU-Kommission, Rüstungsausga-
ben in Höhe vonjährlich bis i,5 Prozent des
BIP nicht den EU-Schuldenregeln zu unter-
werfen. Das soll es den Mitgliedsstaaten er-
möglichen, sich zu Aufrüstungszwecken
stärker als bisher zu verschulden, und damit

weitere Rüstungsausgaben bis 65o Milliar-
den Euro »mobilisieren«, wie es im EU-Jar-
gon heißt. Für die Bundesrepublik ist es vor-
teilhaft, dass sie künftig jährlich Schulden
in Höhe von 4,5 statt der bisherigen drei Pro-
zent des BIP machen darf: Mit ihrer Gesamt-
schuldenquote von zur Zeit 62,5 Prozent ih-
res BIP hat sie noch einigen Spielraum für
neue Kredite. Staaten wie Frankreich oder
ltalien, die Gesamtschuldenquoten von ii4
respektive i35 Prozent ihres BIP aufweisen
und keine riesigen zusätzlichen Schulden
aufnehmen können, wenn sie nicht in eine
Schuldenkrise stürzen wollen, profitieren
vonderAufweichungderEU-Schuldenregeln
hingegen kaum. Man darf auch bezweifeln,
dass sie sich größere Kredite aus dem Safe-
Programm leisten können. Von der Leyens
Ankündigung, die EU werde mit neuen Ver-
schuldungsoptionen für EU-Mitglieder bis
zu soo Milliarden Euro für die Rüstung mo-
bilisieren, könnte sich als EU-typische Protz-
luftnummer erweisen.

Darüber sollte man sich natürlich nicht
beklagen. Unangenehm ist allerdings eine
Konsequenz daraus : Wenn die Bundesrepu-
blik ungebremst aufmsten kann, Frankreich
aber nicht, dann hat der von Kanzler Fried-
rich Merz mehrfach verkündete Plan, die
Bundeswehr zur konventionell stärksten
Streitmacht Europas zu machen, Aussicht
auf Erfolg. Berlin ist bereit, Unsummen für
Waffen auszugeben. Um das zu ermöglichen,
hat der Bundestag für Militärausgaben ab ei-
ner bestimmten Höhe die Schuldenbrem-
se aufgehoben, und zwar -weil dazu eine
Grundgesetzänderungmitzweidrittelmehr-
heitnötigwar-ineinerungewöhnlichenOpe-
ration. Bei der Bundestagswahl am 23. Febru-
arhattendiebeidenalsunzuverlässiggelten-
den Parteien AfD und Linke etwas mehr als
ein Drittel aller Sitze gewonnen. Damit
schien die erforderliche Zweidrittelmehr-
heit nicht mehr gesichert. Deshalb trat der
alte Bundestag, in dem die Zweidrittelmehr-
heit nicht in Gefahr war, am i8. März, über
drei Wochen nach seiner Abwahl, noch ein-
mal zusammen, um der Bundesregierung
Carte blanche fürs Rüsten ohne Grenzen
zu geben. Auch so geht gelebte bürgerliche
Demokratie.

Mittlerweile gewinnen die Rüstungsvor-haben der Bundesregierung, was die
Finanzen anbelangt, Konturen. Lag der of-
fizielle Militärhaushalt - ohne das »Sonder-
vermögen«, das in Wirklichkeit ein Schul-
denprogramm ist und deshalb selbst dem
Bundesrechnungshof zufolge »Sonderschul-
den«heißenmüsste-imJahr2024beiknapp
52 Milliarden Euro, so soll er 2o25 um ein
Fünftel auf 62,4 Milliarden Euro steigen. Er-
ste Pläne, den Nato-Anteil von 3,5 Prozent
des BIP im Jahr 2032 zu erreichen, wurden
gekippt; jetzt soll das bereits 2o29 der Fall
sein. Laut aktuellen Berechnungen der Bun-
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desregierung beläuft sich der 3,5-Prozent-
Anteil dann 'auf i52,8 Milliarden Eur.o. Das
ist nicht nur das Dreifache des Militärhaus-
halts vo.n 2o24. Es ist auch fast ein Drittel des
gesamten Bundeshaushalts von 2o24, der
bei4.77MilliardenEurolag.Rechnetmandie
i,5Prozentfürmilitärischnötigelnfrastruk-
tur,Cyberabwehrundähnlicheshinzu-2o29
wohl annähernd 7o Milliarden Euro -, dann
kommt man auf mehr als 22o Milliarden
Euro bzw. knapp die Hälfte des ,Bundesetats
von 2o24,. Nebenbei: Der Etatposten für Ar-
beit und Soziales umfasste 2o24. i75 Mil-
liardenEuro,derjenigefürDigitalesundver-
kehr 44 Milliarden Euro, derjenige für Bil-
dungundForschunggut2iMilliardenEuro.
SosehendieprioritäteneinesaufKriegswirt-
schaft setzenden Staates aus.

Wozu die Hunderte Milliarden Euro ge-
nutztwerdensollen,ergibtsichvorrangigaus
den sogenannten Verteidigungsplänen, die
die Nato auf ihrem Gipfel im Juli 2o23 in Vil-
nius beschlossen hat. Dabei handelt es sich
um Pläne für etwaige Opera,tionen in Nord-
ost-, Ost-und südosteuropa - »operative (...)
Kriegspläne,diebeschreibeh,wiewirkämp-
fen wollen«, wie es damals ein napentlich
nicht genannter Nato-Funktionär gegen-
über der »FAZ« formulierte. Aus ihnen erge-
ben sich zunächst Anforderungen für die
künftigg§wünschteTruppenstärke.Aktuell
zählt die Bundeswehr isi.ooo Soldaten -und
obwohl sie schon lange plant, b'is 2o3i auf
2o3.ooo änzuwachsen und dazu ausgedehn-
teWerbekampagnengestartethat,stecktsie
seit Jahren bei.dieser Größenordnung fest.
iGrund dafür ist unter anderem, dass zu-
letztrnehralseinviertelderNeuzugänge.die
Tri]ppe-noch während der Probezeit wieder
verließ. Verteidigungsminister Boris Pisto-
rius strebt inzwischen -mit'Blick aufdie Na-
to-Verteidigungspläne,die,zusätzlichzuden
acht bestehenden und deh zwei im Aufbau
befindlichen, fü.nf bis sechs neue deutsche
Kampfl]rigaden verlangen -rund 26o.ooo
Soldaten an, 'plus 2oo.ooo Reservisten. Oh-
neWehrpfli6htwirddaskaumzugrreichen
sein. Nebenbei: Der Zwei-plus-Vier-Vertrag,
die völkerrechtlich verbindliche Grund-
lage der deutschen Wiedervereinigung, .be-
schränkt die Bundeswehr auf maximal
370.ooo Soldaten.

Die geplante hohe Truppenzahl hat
Gründe. Für den Fall eines Krieges mit Russ-
land geht die Bundeswehr von täglich bis zu
i.ooo Verletzten aus - und zwar nur bei den
deutschen"ippen,wiedie»FAZ«EndeJuni
unter Berufung auf den Generaloberstabs-
arztderBundeswehr,RalfHoffmann,berich-
tete. Über die Zahl derTodesopfer, die pro
Tag erwartet werden, spricht bislang nie-
mand. Klar ist allerdings, dass die Verletz-
ten, sofern sie nicht in unmittelbarer Nähe
derneuenostfrontversorgtwerdenkönnen,
zur Behandlung in die Bundesrepublik ge-
bracht werden, die die Funktion einer logi-
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stischen und medizinischen Drehscheibe
übernimmt. Weil die Militärärzte voraus-
sichtlichanderFrontbenötigtwerden,wird
das eigentlich zivile Gesundheitswes6n die
Versorgung der Verletzten garantieren müs-
sen. »Und da muss man sich darauf einstel-
len, dass der schwer verwundete Soldat zu-
erst behandelt wird, der Blinddarm~Pa,tient
später«, erklärte Kapitän zur See Michael
Giss, Kommandeur des Bundeswehr-Landes-
kommandos Baden-Württemberg, im Janu-
ar der »Schwäbischen Zeitung«. Allerdings
sei das deutsche Gesundheitssystem noch
»nicht auf eine Massenanzahl an Verwunde-
ten« ausgelegt »und schon gar nicht auf die
Versorgung unter anhaltenden Drohnenan-
griffenodergarArtilleriebeschuss«,beklag-
te im März der Grünen-Bundestagsabgeord-
nete Janosch Dahmen.

Aus den Nato-Verteidigungsplänen, an
derenErstellungnacheinemBerichtvon»EI
Pais«vomJuli2023bereitsseit2oisgearbei-
tet wird - Jahre vor dem Beginn des Ukrai-
ne-Kriegs -, gehen auch die Planungen für
die Stationierung von Nato-Soldaten. in Ost-
und Südosteuropa sowie der konkrete Be-
darf an Waffen hervor. Was erstere betrifft:

Irgehdwie befihdet
sich Deutschland
schoh heute im
Krieg

Kernelement für die ,Bundeswehr ist die P\an-
zerbrigade45»Litauen«,dieami.April2025
formal in Dienst gestellt wurde; am 22. Mai
2o25fandinAnwesenheitvonPi.storiusund
Merz der offizielle Aufstellungsappell statt.
In Rüdninkai südlich von Vilnius und in Ru-
kla, wo schon heute, deutsche Soldaten sta.-
tioniert sind, sollen künftig 4.8oo deutsche^
Soldaten und 2oo zivile Bundeswehrmitar-
beiter fest stationiert sein, das heißt, mit ih-
ren Familien dauerhaft dorthin umziehen -
ein No.vum in der Geschichte der Bundes-
wehr. Daneben beteiligt sich die deutsche
Luftwaffe an der Luftr.aun}überwachung im
Baltikum und zeitweise auch in Rumänien.
Man kann davon ausgehen, dass im Kriegs-
fall das Baltikum zum Operätionsschwer-
punktderBundeswehrwird.

Und die nötigen Waffen? Dazu Schwei-
genBundesregierungundBundeswehr-die
Verteidigungspläne sindgeheim. Klar ist: Es
werdenunteranderempanzerundgepanzer-
te Fahrzeuge aller Art, Artilleriegeschütze,
Kampfjet5, Hubschrauber und zahlreiche.
neue Kriegsschiffe gebraucht. Die Marine
wünscht, das geht aus ihrem im Mai publi-
zierten Papier »Kurs Marine« hervor, eine
Aufstockung ihrer Fregatten von elf auf ig
im Jahr 2o35 und eine Verdopplung ihrer

U-Boote von sechs auf zwölf. Letztere werden
benötigt,umdie.FahrtderaufderHalbinsel
Kola stationierten russischen U-Boote aus
dem Nordmeer in den Atlantik zu verhin-
dern, wo.sie den trans.atlantischen Nach-
schub torpedieren könnten. Generell benö-
tigt wird eine große Zahl an Drohnen aller
Art; bei der Marine ist von einer »Drohnen-
flotte in allen Dimensionen« die Rede - von
fliegenden über schwimmende bis zu Unter-
wasserdrohnen -, um für den »weitgehend
automatisierten S e eluftkrieg der.Zukunft«
gerüstet zu sein. Apropos Drohnen: Aktuell
werden Pläne diskutiert, die Ostflanke der
Nato mit einem »Drohnenwall« von ioo.ooo
oder mehr Fluggeräten, zu sichern. Der Mili-
taristenphantasie sind zur Zeit keine Gren-
zen gesetzt.

Grenzen setzt allenfälls die schnöde Ma-
terie.Waffenkannmannichtherbeiphanta-
sieren;manmusssiebauen.Aktuellklagtdie
Rüstungsindustrie über.Ma,ngel an Panzer-
stahl. Ob China genug Seltene Erden für die
Pro duktion von Nato -S chiffsraketen heraus-
rückt, die künftig auch gegen chinesische
Ziele eingesetzt werden könnten?.Doch das
sind Peanuts. Im lndustrieland Deutsch-
land mangelt es vor allem an Rüstungsfabri-
ken. Zwar ist Rheinmetall inzwischen in der
Lage, relativ schnell Muriitionswerke aus
dem Boden zu stampfen. Doch das reicht bei
weitem nicht aus. So muss zum Beispiel die
Panzerherstellung von Einzel- auf Massen-
fertigung umgestellt werden. Die Arbeiter,
die man dafür braucht, sind im Land des
Fachkräftemangelsnichtleichtaufzutreiben,
zumal die gängige Hilfsoption - die Anwer-
bung im Ausland - mit den in der Rüstungs-
brancheüblichensicherheitsbestimmungen
kollidiert: Man will sichja keine Spione ins
Werk holen. Aktuell.setzen einige.Waffen-
schmieden darauf, dass Kfz-Konzerne und
ihre Zulieferer, tief in der Krise steckend, Fa-
briken stilllegen, die man dann einfach in-
klusive der Arbeiter übernehmen kann: Vom
Auto- zum Panzerbauer - das scheint mach-
bar zu sein.

G::res:odn;ed::ä:::sgcehne:u]f;ä::F:ä:]:enKmo£::
telbar bevor - nur andersherum als eigent-
lich gedacht. Die Rüstungsaktienjedenfalls
boomen; Hensoldt etwa ikonnte seinen Kurs
von rund i2,5o Euro kurz vor Beginn des
Ukraine-KriegsauffastiooEuroAnfangJuli
steigern, Spitzenreiter Rheinmetall im sel.-
ben Zeitraum sogar von knapp 9o auf i.75o
Euro. Und es kommen inzwischen auch in
Deutschland Branchen hinzu, die in anderen
Ländern län.gst fester, teils sogar führender
Teil der Rüstungsindustrie sind: Start-ups,
die Drohnen produzieren oder Künstli'che
lntelligenz (KI) in Waffen integrieren. Hel-
sing etwa, die Firma, die den »Drohpenwall«
anderNato-Ostflankeplant,konnteunlängst
dufch eine neue Finanzierungsrunde ihren
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Wert von rund finf auf zwölf Milliarden Euro
steigern und gilt nun als wertvollstes deut-
sches Start-up. Mitgründer Gundbert Scherf,
nebenbei, war 2oi4 von seinem damaligen
Arbeitgeber MCKinsey für zwei Jahre ins
Bundesverteidigungsministerium entsandt
worden, wo er unter Ministerin Ursula von
der Leyen als »Beauftragter Strategische
Steuerung Rüstung« tätig war. Helsing stellt
nicht nur Drohnen her, sondern ist auch mit
der Entwicklung von Kl für Panzer, Kampf-
jets und u-Boote befasst.

Die Bundesregierung hofft, aus dem Rü-
stungsboom eine stabile Rüstungskonjunk-
tur zu entwickeln und der darbenden deut-
schen lndustrie zu einer panzer- und droh-
nengetriebenen neuen Blüte zu verhelfen.
Unter den Auguren der deutschen Bourgeoi-
sie gibt's diesbezüglich allerdings einige
Skepsis. So kam das Nürnberger lnstitut für
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB)
im Februar zwar zu dem Schluss, eine Erhö-
hungderRüstungsausgabenaufzweiProzent
des BIP könne 2oo.ooo neue Arbeitsplätze
schaffen. Die Wirtschaftsjournalistin Ursu-
la Weidenfeld hingegen warnte im April im
»Spiegel« , die dazu nötige lnvestitionsdyna-
mik sei noch nicht zu erkennen. Und über-
haupt: Der Boom einer einzelnen Branche
könne die vielen Schwierigkeiten, unter de-
nen die deutsche lndustrie leide, nicht behe-
ben. Völlig unabhängig davon, ob er der Ge-
samtwirtschaft zum Aufschwung verhilft,
wird der neue deutsche Rüstungsboom Fol-
gen haben. Er steigert die wirtschaftliche
und damit zugleich die politische Bedeu-
tung der Rüstungsindustrie; die gesellschaft-
liche Akzeptanz wird mit ihrem Wachstum
und der steigenden Zahl derer, die bei Waf-
fenschmieden ihr Geld verdienen, weiter
zunehmen.

Nicht nur das. Auch die Bestrebungen,
die Zivilbevölkerung in die Kriegsvorberei-
tungen einzubinden, werden verstärkt. Das
hat sachliche Gründe. In den Planungen der
NatofüreinenKrieggegenRusslandfungiert
Deutschland, wie erwähnt, als logistische
Drehscheibe, über die der Transport von
Truppen und Material an die Nato-Ostflan-
ke bzw., im Kriegsfall, an die Ostfront abge-
wickelt wird. Zivile Unternehmen sind längst
involviert. Die Deutsche Bahn etwa, die 24,9
Prozent an der BWFuhrparkservice GmbH
hält und schon heute schweres Kriegsgerät
für die Bundeswehr transportiert, hat sich
im Jahr 2o23 vertraglich verpflichtet, im Fall
der Fälle kurzfristig mehr als 34o Flachwa-
genfürdenTransportvonPanzernbereitzu-
stellen. Berichten zufolge verhandelt sie zu-
dem über den Umbau von ICE-Waggons in
Bettenwagen zum Verwundetentransport.
Auch andere Unternehmen sind einbezogen.
Zudem müssen durchreisende Truppen ver-
pflegt und untergebracht, Militärfahrzeuge
betankt und gewartet werden. Auch dazu
können Zivilisten herangezogen werden: Es-
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sen kochen, die Zapfsäule bedienen - das
kannjede/r.

Klar ist auch: Erfolgreich Krieg führen
kannmannur,wenndiegesamteGesellschaft
die damit verbundenen Belastungen, das
Leid, den Schmerz erträgt. »Widerstandsfä-
higkeit«, neuerdings : Resilienz, sei eine »ge-
samtgesellschaftliche Aufgabe« , verkünde-
te zu Jahresbeginn General Christian Badia,
stellvertretender Kommandeur des Allied
Command Transformation (ACT) der Nato
in Norfolk (US-Bundesstaat Virginia) : Die
Bevölkerung müsse »in der Lage sein, strate-
gische Schocks« - etwa »einen langfristi-
gen Stromausfall aufgrund eines Cyberan-
griffs« - »bestehen und überwinden zu kön-
nen«. Das »Mindset der Bevölkerung« spie-
le eine »entscheidende« Rolle; »Wille zur
Selbstbehauptung« sei gefragt. Die EU-Kom-
mission fordert in ihrer am 26. März vorge-
stellten Preparedness Union Strategy, Pri-
vathaushalte sollten veranlasst werden, Vor-
räte anzulegen, um mindestens 72 Stunden
abgeschnitten von der AUßenwelt überste-
hen zu können. Um die Bevölkerung darauf
einzustimmen, soll EU-weit ein »Tag der Be-
reitschaft« eingeführt werden. Das Bundes-
innenministerium sprach sich zudem im
April für die Einführung von Zivilschutz-
übungen an Schulen aus.

Und die Bundesregierung macht Druck.
Bislang galt die Sprachregelung, die Bundes-
wehr-Generalinspekteur Carsten Breuer im
vergangenen Jahr ausgegeben hatte: dass
Russland 2o29 in der Lage sein werde, ein
Nato-La,nd anzugreifen, dass man bis dahin
also die Nato kriegsbereit hochgerüstet ha-
ben müsse. Nun machen sich Sorgen breit,
die Fixierung auf dieses Datum könne uner-
wünschte Folgen haben: »Die Jahreszahl sug-

geriert, dass wir uns noch vier Jahre im Frie-
den ausruhen können«, zitierte der »Spiegel«
Anfang Juli einen Nato-General. Befürchtet
man, dass die Energie beim Waffenbeschaf-
fen und Kriegstüchtigkeitsgetrommel nach-
lässt?KanzlerMerzhatdieLösunggefunden.
Der Übergang vom Frieden in den Krieg sei
»fließend« , resümierte er die Ergebnisse des
Nato-Gipfels. Zwar stehen nachweislich noch
keine russischen Panzerarmeen etwa auf li-
tauischem Boden. Doch müsse man konsta-
tieren, dass in der Ostsee Unterseekabel zer-
stört, dass Bundeswehrkasernen mit Droh-
nen ausspioniert würden, dass KI-generierte
Fake News die Runde machten. »In diesem
Sinne« werde die Nato bereits »von Russland
angegriffen«, tönte der Kanzler. Soll hei-
ßen: Irgendwie befindet sich Deutschland
schon heute im Krieg. Die Behauptung soll
dafür sorgen, dass da kein Schlendrian ein-
reißt. Denn es gilt, wie erwähnt, mit Blick auf
Trump und den Ukraine-Krieg die Parole
»jetzt oder nie«.                                              .

Jörg Kronauer schrieb in konkret 7/25 über
die Nahost- und Mittelost-Politik der USA

Jörg l¢onauer

),Eihe Welt
®hne Hegemon«
China, der Globale Süden und
das Ende der westlichen Vorherrschaft
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Jörg Kronauer
»Eine Welt
olme Hegemon«
Ctima, der Globale Süden
und das Ende der
westlÄchenvorlwrrscha,J:t

Die Staatenwelt ist in Bewegung geraten.
Schien es nach dem Ende des Sozialismus in
Ost-undSüdosteuropaunumstößlich,dassdie
USA und ihre europäischen Verbündeten die
ordnung der Welt bestimmten, so formiert
sich seit einigen Jahren eine globale Gegenbe-
wegung. Dass Cmina und Russland sich der
westlichen Dominanz nicht mehr beugen wol-
len, ist schon länger unübersehbar. Nun aber
wehren sich auch die meisten Länder Afrikas,
Asiens und Lateinam€rikas  gegen ihre eins-
tigen Kolonialherren. Diese wiederum bemü-
hen sich nach Kräften und mit allen Mitteln,
ihre Machtpositionen zu erhalten. Fixiert auf
ihrenKonkurrenzkampfmitChinaundRuss-
land, haben die westlichen Staaten erst spät
realisiert, dass sie peu ä peu auch die Hegemo-
nie über den Globalen Süden verli;ren. Der
profitiert von den Chancen, die ihm der Auf-
stieg nicht nur Chinas, sondern auch weite-
rer Schwellenländer von lndien bis zur Türkei
bietet. Neue internationale Bündnisse gewin-
nen an Einfluss, zum Beispiel die Brics (Bra-
silien, Russland, Indien, China, Südafrika),
die das Ziel eint, der Dominanz des Westens -
und mit ihr den letzten Resten der westlichen
Kolonialherrschaft - das lange ersehnte Ende
zu setzen. Entsteht da eine neue Welt ohne
Hegemon?
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hAalocheh für die
Volksgemeihschaft
Die Arbeiterpartei AfD ist
die Partei der Fetischisieruhg
der Arbeit. V®n Stefan Dietl

S  ozial ohne rot zu werden« oder

»Zeit, dass sich Arbeit wieder
lohnt«prangtesderzeitvonden
Wählplakaten der AfD. Gerade
in Krisenzeiten wie diesen prä-

sentiert sich die Rechtspartei nicht nur ger-
ne als Vertreterin des sprichwörtlichen »klei-
nen Mannes«, sondern auch als letzte echte
Arbeiterpartei. In Parlamenten, Talkshows
und den Sozialen Medien erklärt sie sich zur
Stimme der Arbeitenden, deren lnteressen
vonden»Klientelparteien«verratenwürden.
Während diese sich »woken Minderheiten«
zugewandt hätten und zuließen, dass Euro-
pa islamisiert und Kinder frühsexualisiert
würden, stehe die AfD fest an der Seite der
hart arbeitenden Deutschen. Ein Narrativ,
dasauchvonderpolitischenKonkurrenzge-
pflegt wird. So konstatiert der ehemalige
SPD-Vorsitzende Sigmar Gabriel: »Die Ar-
beiterpartei ist derzeit die AfD« und wirft
den Sozialdemokraten vor, sich ausschließ-
lich um Gleichstellung und die Rechte von
Homosexuellen statt um soziale Fragen zu
kümmern,

Die AfD greift diese Vorlagen gerne auf.
So, wenn sie als zweitgrößte Fraktion im Bun-
destagselbstbewusstdenotto-Wels-Saalfür
sichbeanspnichtundbehauptet,dieSymbol-
figurdessozialdemokratischenWiderstands
wäre heute »eher einer von uns«. Oder wenn
Alexander Gauland die AfD zur Vertretung
dereinfachenMenschenerklärt,»derenJobs
oft miserabel bezahlt werden oder nicht
mehr existieren, die ein Leben lang den Buk-
kel krumm gemacht haben und heute von ei-
ner schäbigen Rente leben müssen«.

Für Björn Höcke hat die AfD gar einen
»sozialistischen Auftrag« zu erfüllen. In ei-
nem Beitrag für die Zeitschrift »Alternative
Gewerkschaft« des rechten, gewerkschafts-
feindlichen Vereins Zentrum postuliert
Höcke unter der Überschrift »Widerstand
gegen den Raubtierkapitalismus« , die AfD
müsse als »Anwalt der Arbeiter und der Ar-
men die Gegenwehr gegen das globale Fi-
nanzkapitalorganisieren«.
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Wie bei ihren historischen Vorläufern
bildet die Gegenüberstellung einer hart ar-
beitenden deutschen Bevölkerung auf der ei-
nenundeinerwurzellosenFinanzoligarchie
auf der anderen Seite die ideologische Basis
derAfD.

War es unter den Nationalsozialisten das
alsjüdisch beschriebene »raffende« Kapital,
das die als »deutsch« konnotierte »schaff€n-
de«, einheimische Realwirtschaft in den
Ruin trieb, sind es heute die »Globalisten«,
eine »globalistische Elite« oder eine »Geld-
machtelite«.

»EsgibtdieMarktwirtschaftderkleinen
und mittleren Unternehmen, der Unterneh-
mer und Familien, die lokal verwurzelt sind
und deren Erfolg daher auch der lokalen Ge-
meinschaft dient. Und es gibt den globalen
Kapitalismus einer kleinen Oligarchie, die
zureigenenGewinnorientierungundMacht-
maximierung die traditionelle Ordnung zer-
stören will, weil sie ihrem Streben Grenzen
setzt«, behauptet etwa Maximilian Krah.

Die Antwort der AfD auf diese Bedro-
hung und auf die als »künstlich« empfunde-
nen Klassengegensätze ist die faschistische
ldee der Volksgemeinschaft, die sie unter
dem Schlagwort »Solidarischer Patriotis-
mus« propagiert. So bildet laut Höcke die
geeinte Front aus deutschen Arbeitern und
Unternehmern »die tragende Säule einer
Gesellschaft, in der sozialer Frieden mög-
1ich ist« .

InderTraditionErnstJüngers-derig32
in seiner Schrift Der A7.öec.£e7. einen in der
Moderne verankerten Typus des Werktäti-
gen beschreibt, der tatkräftig und zugrei-
fend die Welt formt, sich der Natur mit mo-
dernsterTechnikbemächtigtundsichgleich-
zeitig dem größeren Ganzen unterordnet
und der entfremdeten Arbeit dadurch Sinn
gibt -versprechen die völkischen Nationali-
sten der AfD zwar die Überwindung der Ver-
einzelungundSpaltungderkapitalistischen
Moderne durch die Volksgemeinschaft, aber
nicht das Ende von Mühsal und Plackerei.
ImGegenteilsollensichdieantagonistischen

Klassen gerade durch die Arbeit wieder ver-
söhnen - durch die Arbeit zum Wohle der
Nation.

»Ein solidar-patriotisches Modell der
Gesellschaft fördert Arbeit und ein positi-
ves Verständnis von ihr, gewichtet Leistung
über MÜßiggang und stellt >preußische<  >Vor-
stellungen von Dienst, Pflicht und Arbeits-
bereitschaft für das große Ganze wieder
in den Vordergrund<«, erläutert der »Se-
zession«-Redakteur Benedikt Kaiser in sei-
nei(n Buch SotidcLri,scher Paträot;4smus. Die
so2;c.a)je F7i¢ge z7o72 jzecÄ£s. Auch Höcke rekur-
riertaufdiepreußischenTugenden,wenner
das ldeal des deutschen Arbeiters beschreibt:
»Ein deutscher Facharbeiter lebt die viel

geschmähten preußischen Tugenden. Oh-
ne Pünktlichkeit, Disziplin, Ordnungssinn
und vor allem Gemeinschaftssinn -sind kei-
ne Produkte herzustellen, die die Auszeich-
nung >Made in Germany< verdienen.«

Die AfD verklärt die Arbeit und adelt sie
zur nationalen Kraftanstrengung. Eine Ver-
besserungihrermateriellenLagehatdieAfl)
den Lohnabhängigen hingegen nicht zu bie-
ten. »Moral, Sittlichkeit und Bescheidenheit
statt einesguten Lebens für alle. Höcke legt
ein völkisch-nationalistisches Wertetableau
vor, in dem die Lohnabhängigen unter Hint-
anstellung der eigenen matöriellen lnteres-
sen als Dienstkräfte von Volk und Vaterland
fungieren sollen, eine nahezu klassische fa-
schistischePerspektive«,fasstdeshalbWolf-
gang Veiglhuber in seinem gemeinsam mit
KlausWeberherausgegebenenBuchHöc¢e-
deutscheArbeit&p'reußäscherstamda;sDen-
ken der völkischen Nationalisten in der AfD
treffend zusammen.

Wie tief verwurzelt sie damit in der Tra-
dition ihrer faschistischen Ahnherren sind,
zeigteinBlickinLeoLöwenthalswegweisen-
deStudieFcz/scÄeP7iopße£e7},indererdieRhe-
torikunddasWirkenfaschistischerAgitato-
renuntersucht:»ObwohlderAgitatordieAn-
sprücheseinesPublikumsaufeinengrößeren
AnteilamVolksvermögensogebieterischzu
stellenscheint,unterdrückterdieseWünsche
inWirklichkeit.Sogarwährendersievorträgt,
verleugnet er schon die Freude an den guten
Dingen des Lebens ... Der Agitator appelliert
anpuritanischeGewohnheitenundfindet,es
sei nun genug der Langmut - keineswegs
aber, um dazu aufzurufen, endlich Schluss
mit der Armut zu machen, sondern um Neid-
gefühle seiner Anhänger anzustacheln.«
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Ausgeschlossen aus der Volksgemein-
schaft sind all jene, die sich dem von der
AfD propagierten Arbeitsfetisch und damit
dem Dienst am Gemeinwohl verweigern.
»Großzügige Solidarität mit Menschen, die
unverschuldet in Not geraten, ist ein Muss.
Das gilt nicht für Faulenzer und MÜßiggän-
ger, die könnten, aber nicht wollen«, stellt
Björn Höcke klar. Ihren.praktischen Aus-
druck findet dieser Hass auf die Nicht-Ar-

nennt die AfD die Seniorenhilfe, den Zivil-
und Katastrophenschutz oder etwa die »Hei-
matpflegeundortsverschönerung«.Wersich
diesem Arbeitszwang verweigert, dem sol-
len sämtliche staatlichen Geldleistungen
gestrichenwerden.Stattdessenwürdennur
noch die notwendigsten Sachmittel zum
Überlebenzurverfügunggestellt.Erhältlich
wären diese mit einer speziellen »Sachlei-
stungs-Debitkarte«, mit der manjedoch nur

Ziel gesetzt, den Zugriff des Kapitals aufdie
Ware Arbeitskraft zu erleichtern. Dazu dient
dieAushöhlungdesAcht-Stunden-Tageseben-
so wie die im Koalitionsvertrag vereinba,rte
steuerliche Begünstigung von Überstunden,
die als »Aktiv-Rente« bezeichneten höheren
Zuverdienstmöglichkeiten im Ruhestand
und die verstärkte Gängelung Erwerbsloser,
die den Druck auf die Lohnabhängigen wei-
tererhöht,jedeArbeitanzunehmen.

Soziolistische Avantgorde: Frauenbundesliga, Mönchen. 4. November 2024

beit in der Hetze der AfD gegen Bezieher von
Bürgergeld.

Bereits bei dessen Einführung wetter-
te die AfD, ein Bürgergeld von kärglichen
5oo Euro sei »eine Einladung zum MÜßig-
gang« und nehme »die Motivation zu arbei-
ten«. Bernd Baumann, Parlamentarischer
Geschäftsführer der AfD-Bundestagsfrakti-
on, behauptete, das Bürgergeld werde dazu
führen, dass sich Arbeitslose »in die Hän-
gematte« legen, und Norbert Kleinwächter,
stellvertretender AfD-Fraktionsvorsitzen-
der im Bundestag klagte: »Das Bürgergeld
verhöhnt die Berufstätigen, ignoriert die Be-
dürfnisse der Bedürftigen und bedient aus-
schließlich die lnteressen derer, die vom So-
zialstaatnichtaufgefangenwerdensollten.«

Unter dem Schlagwort »aktivierende
Bürgerarbeit« fordert die AfD ein im Nach-
kriegsdeutschland bisher einmaliges Pro-
gramm des rigorosen Arbeitszwangs, das
selbst die bisherige Gängelung Erwerbsloser
durch das Hartz-IV-Sanktionsregime in den
Schatten stellt. Wer länger als sechs Monate
Grundsicherung bezieht, soll nach Willen
der AfD künftig zu i5 Wochenstunden »Bür-
gerarbeit« zwangsverpflichtet werden. Als
Einsatzgebiete für Langzeitarbeitslose be-
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bestimmte Produkte beziehen kann. Die Ar-
beitspflicht sei notwendig, »damit die Leute
nicht verlernen, in der Früh aufzustehen. Da-
mit sie nicht lernen, auf der Couch zu liegen«,
so Norbert Kleinwächter.

Teil dieses Systems von Arbeitszwang
und Erniedrigung ist auch eine Aufenthalts-
pflicht für Langzeitarbeitslose. Die Erreich-
barkeit soll »unmissverständlich so gere-
gelt werden, dass die Leistungsbezieher sich
grundsätzlich im zeit- und ortsnahen Be-
reich im lnland aufzuhalten haben« , fordert
die AfD.

Mit ihrer Förderung, »Faulenzern« und
»Arbeitsscheuen« auf die Pelle zu rücken, wie
auch ihrem Appell an die Lohnabhängigen,
ihre eigenen lnteressen hintanzustellen und
sichvolkundvaterlandunterzuordnen,steht
die AfD jedoch nicht allein. So sind sich Po-
litik,Wirtschaftslobbyistenundökonomen
einig beim Rezept gegen die Krise: Die Pro-
letenmüssenendlichwiedermehrmalochen!

Mit'demWegffllvonFeiertagen,derFle-
xibilisierung des Arbeitszeitgesetzes und
der Anhebung des Renteneintrittsalters soll
die Rezession überwunden und der Wohl-
standgesichertwerden.Dieneueschwarz-ro-
te Bundesregierung hat sich vor allem zum

Das Bürgergeld soll laut Koalitionsver-
trag abgeschafft und durch eine »Grund-
sicherungfürArbeitssuchende«ersetztwer-
den. Mit dem Ende der Bezeichnung von Lei-
stungsempfängern als »Bürger« wird den
Betroffenen auch gleich ihre Rolle als Bitt-
stellerdeutlichvorAugengeführt.Komplett
entfallen soll die Grundsicherung nach Wil-
len der CDU für alle, die »grundsätzlich nicht
bereit« sind, Arbeit anzunehmen. Wennje-
mand ohne sachlichen Grund eine zumutba-
re Arbeit ablehne, sei davon auszugehen, dass
dieser nicht bedürftig und - so die Logik der
Konservativen - daher auch nicht auf staat-
liche Leistungen angewiesen sei. Wer bei-
spielsweise mehr als einmal zu Terminen
des Jobcenters nicht erscheint, soll deshalb
nichts mehr erhalten.

In der Praxis unterscheiden sich die Plä-
ne der Bundesregierung damit kaum vom
propagiertenArbeitszwangderAfD-nurdas
Höcke und Co. ihre Appelle zur Steigerung
der deutschen Leistungsbilanz mit mehr na-
tionalem pathos versehen.                           .

Stefan Dietl schrieb in konkret 5/25 öber
den Angriff auf Arbeitnehmerrechte und
die Sozialsysteme
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Ea¥:EE:patiohsl
Der Koalitionsvertrag und das
Frauenbild von SchwarzlRot.
V®h S®phiq lmmergröh

Die Kulturwissenschaftlerin Gabri-

elle Dietze analysierte in ihrem
Essay»RechtspopulismusundGe-
schlecht«, dass das »dynamische

Paradox« moderner Rechtspopulisten darin
bestehe, einerseits das Hausfrauenmodell zu
propagieren und andererseits an weiblicher
Lohnarbeit nicht vorbeizukommen. Schließ-
lichbrauchtArbeitskräfte,werMigrationbe-
grenzen will. Dabei sieht man die eigene
emanzipierte Gesellschaft, mit der man in
Konsequenz fremdelt, als zivilisatorischen
Fortschritt zu den vermeintlich paternali-
stischen islamischen Kulturen. Vor denen
müssten die eigenen Frauen von starken
Männern beschützt werden. »Die Emanzipa-
tionsfassade ermöglicht, traditionelle Ge-
schlechterordnungen als Fortschritt zu
deklarieren«, so Dietze. Das Wort »Emanzi-
pationsfassade«umreißtdabeiauchtreffend
den Koalitionsvertrag von CDU und SPD.

Dieser reduziert Frauen wahlweise auf
ihre Funktion als Arbeitskräfte oder als Ge-
bärende. Wer nicht arbeiten will, wird arbei-
ten gemacht, denn »die Erhöhung der Er-
werbsbeteiligungvonFrauenisteinentschei-
denderFaktorzurFachkräftesicherung«.Die
fortschrittliche Frau soll Start-ups gründen
und in Führungspositionen stärker reprä-
sentiert sein, in Mint-Bereichen und der
Spitzenforschung den Anschluss an die
Weltspitzewiederfindenunddabeidankfle-
xibler Arbeitszeitmodelle die auf Grund von
KinderbetreuungverpasstenArbeitsstunden
im hohen Alter nachholen. Neben traditio-
nellen lnstrumenten wie der Aussicht auf
Fördertöpfe für Gründerinnen und dem
schlichten Beklagen der Ungleichgewichte,
ist Schwarz-Rot an manchen Stellen doch
kreativ geworden. Setzt man jedenfalls wie
angekündigt die Ergebnisse der Studie »Frau-
en im ländlichen Raum« um, werden dort
nicht etwa.Betreuungsangebote oder lnfra-
struktur ausgebaut, sondern Frauen dazu an-
gehalten, ihre Start-ups möglichst in der
Nähe der wenigen Kitas anzusiedeln.

Mussten sich Frauen in der Vergangen-
heit die Fürsorge der Politik mit Kindern, Ju-
gendlichen und Senioren teilen, gesellt sich
im neuen Koalitionsvertrag gleich die ganze
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Demokratie in den bunten Reigen. Diese Bün-
delung führt dazu, dass häusliche Gewalt pri-
mär unter dem Aspekt der Kindeswohlge-
fährdung wahrgenommen wird. Überhaupt
kommt in der Gewaltfrage die Doppelrolle
der Frau anschaulich zum Tragen. Die Koali-
tionnenntFrauenineinemAtemzugmit»be-
sonders verletzlichen Personen wie Kindern,
gebrechlichen Menschen und Menschen mit
Behinderung«. Sexualisierte Gewalt und Fe-
mizide werden gar nicht als ein besonderes
Spezifikum dieser Gesellschaft begriffen, de-
ren Ursachen behoben werden müssten, son-
dern Frauen sollen auf Grund ihrer Schwä-
che ähnlich behandelt werden wie andere zu

bart sich dann doch recht gut mit moderner
Weiblichkeit.

In Zivil wird es Gleichstellung unter
Merz nur da geben, wo Frauen durch Bereit-
schaft zur Mutterschaft bereits in Vorlei-
stung getreten sind. So sollen Kinderbetreu-
ungundPflegefairerverteiltwerden.Damit
diejungen Gründerinnen das Kinderkriegen
nicht vergessen, erwägt man die Einführung
eines umlagefinanzierten Mutterschutzes für
Selbständige. Zur Pflege der Angehörigen sol-
len Freistellungsregelungen flexibilisiert
werden. Frauengesundheit findet da explizit
Erwähnung, wo die bezahlte und unbezahlte
Arbeit zu erschöpfen droht, so im Zusam-
menhang mit Post-Covid und chronischem
Erschöpfungssyndrom. Darüber hinaus wird
sich für Lohnarbeiterinnen wenig ändern.
Bei der angekündigten Umsetzung der ohne-
hin beschlossenen EU-Transparenz-Richtli-
niekonntesichdieRegierungdenFingerzeig
nicht verkneifen, dass diese »bürokratiearm«
erfolge. Ohne Schreibarbeit werden Maßnah-
mengegeneinLohngefällevonfünfProzent
nicht nachzuweisen sein.

Mit dem Topos der beschützenswerten
Frau kokettiert man zuletzt auch in der AUßen-
politik, ohne sich allzu sehr dem in Verruf
geratenen,moralgeleitetenAnsatzAnnalena
Baerbocksanzunähern.AndereLändersollen'
sexuelle Selbstbestimmung und ökonomi-

Ja nicht aus der Reihe tc]nzen: Frau muss ihr Mutterglück feiern wollen

bevormundende Menschengruppen. So ist
auch der ldeenreichtum der Regierung mit
der »Schließung von Strafl)arkeitslücken«
und erhöhten Strafrahmen weitgehend er-
schöpft. »Sexuelle und reproduktive Rech-
te« interessieren die Regierung vor allem
dann, wenn Angriffe auf diese einen Anlass
bieten, die Täter abzuschieben. Die einzigen
realen Verbesserungen beim Schutz von
Frauen, sind die Regulierung von Tracking-
Apps und die Erleichterung für geflüchtete
Frauen bei Gewalt schneller umzuziehen.
Gleichzeitig will man den Anteil der Frau-
en in der Bundeswehr erhöhen. Gewalt im
Namen und Auftrag des Souveräns verein-

sche Gerechtigkeit sichern, um Fluchtursa-
chen zu bekämpfen. Wirklichen Druck wird
esdennochnichtgeben,zumindestwenndas
lnteresse an wirtschaftlicher Zusammenar-
beit oder die »Sicherung des Zugangs zu Roh-
stoffen« dann doch stärker ins Gewicht fal-
len. Und so präsentiert die neue Regierung
ihr eigenes »dynamisches Paradox«: eines
ohne Romantik und Gejammer, aber mit der
Möglichkeit für Frauen, alles, aber auch wirk-
lich alles, fürihr Landgeben zudürfen.    .

Sophia lmmergrün ist Erziehungswissen-
schaftlerin und schreibt marxistische au-
ßenpolitische Analysen
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Whocares!
CarelArbeit ist im Kapitalismus
vor allem ein Verlustgeschäft
uhd wird deshalb prinzipiell
gerihggeschätzt, wie die dänische
Autorin Emma Holten ih ihrem Buch
Ur)ter lMert eindrücklich nachweist.
V®h Klara H®hhke

Bundeskanzler Friedrich Merz

(CDU) will, dass mehr gearbei-
tet wird. Dabei haben fast zwei
Millionen Menschen in beutsch-

land einen Zweitjob, mehr als die Hälfte
aller Überstunden ist unbezahlt. Vor al-
lem Frauen sollen aus der Teil- in die Voll-
zeit wechseln und  »die Wirtschaft stär-
ken«. Am Kampftag der Arbeitenden warn-
te der Verdi-Vorsitzende Frank Werneke vor
dem Ende des Achtstundentags. Der Koali-
tionsvertrag der Bundesregierung sieht
vor, dass die tägliche Höchstarbeitszeit in
eine wöchentliche geändert werden kann.
Laut Werneke »werden i3 Stunden Arbeit
am Stück möglich und rechtlich zulässig«.
DieWarnungkommtzuRecht,diegroßeEm-
pörung bleibt erschreckenderweise  a,us.
Trotzdem werden gerade pflegende Perso-
nen nur müde die Köpfe schütteln. Welcher
Achtstundentag?

Care-Arbeit kennt keine Arbeitszeit-
begrenzung. Hausarbeit, Ä4:e7}fczz Zo¢d, Pfle-

ge und Betreuung von Personen oder Be-
ziehungen finden permanent statt. Und sie
sind sehr ungleich verteilt. Wer online nach
Bildern zu »Altenpflege«, »Pflege von Kin-
dern« oder einfach nur »Pflege« sucht, fin-
det meistens Fotos weiblicher Pflegekräf-
te. Immer lächelnd. Diese Ergebnisse sind
ein Abbild der Gesellschaft, ihrer Erwartun-
gen und Stereotype. Aufgaben, die von Für-
sorgeberufen übernommen werden, wa-
ren traditionell bei Frauen in der als privat
und unpolitisch dargestellten Familie ange-
siedelt. Die Care-Arbeit der Mutter, Schwe-
ster oder Oma wurde als natürlich, nicht
aber als Tätigkeit, geschweige denn produk-
tive gesehen.

Der berechnete »Gender Care Gap« , das
heißt das Gefälle der Zeitdauer, die von Frau-
en und Männern für unbezahlte Fürsorgear-
beit aufgewendet wird, liegt in Deutschland
derzeit bei 44,3 Prozent. In einer Woche ver-
bringen Frauen neun Stunden mehr mit un-
bezahlterArbeitalsMänner.Dergeschlechts-
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bezogene Unterschied existiert auch bei be-
zahlter Pflegearbeit. Kaum überraschend ist
daher ein aktueller Befund des Paritätischen
Wohlfahrtsverbands : Junge Frauen haben
ein besonders hohes Armutsrisiko. Sie sind
häufiger in sozialen Berufen angestellt, in
denen die Bezahlung schlecht ist. Ebenso
wenigüberraschendrechnetdaslnstitutfür
Arbeitsmarkt und Berufsforschung im Be-
reich von Erziehung, Sozialem und Gesund-
heitswesen mit Söhwierigkeiten, Fachkräfte
zu bekommen.

Zur systematischen Unsichtbarma-
chung und Entwertung von Care-Arbeit ist
jetzt ein Buch erschienen. Mit U7afer We7.£ ge-
lingt der Dänin Emma Holten eine spannen-
de Aufarbeitung von Fürsorgearbeit in den
westlichen Wirtschaftssystemen. Doch das
kapitalistische ldeologem von Arbeit, Preis
und Wert ist im gesellschaftlichen Denken
fest verankert. Der Verlag zitiert stolz das
Magazin »Woman« : »Emma Holten klärt in
tJ7}terWer£auf,warumwirauchfürCare-Ar-
beit ein Preisschild brauchen.« Weder DTV
noch »l^roman« scheinen Lr7acer Wertverstan-
den zu haben. Holten betont mehrfach, dass
Care-Arbeit sehr wohl ein Preisschild hat.
Nur ist der Preis eine Null. Im Kapitalismus
sind Preis und Wert nie dasselbe. Es ist die
willkürliche Zuschreibung, die durchgerech-
nete, effizienzgetrimmte Einordnung von
Ca,re-Arbeit, die Holten zu Recht kritisiert.
Fürsorge soll nicht einfach monetarisiert,
sondern ihr gesellschaftlicher Wer.t aner-
kannt werden: »Der Kampfum Selbstbestim-
mung, Freiheit und ein eigenes Einkommen
darfnichtzueinerldealisierungdesArbeits-
marktes verkommen«, denn Gefühle und
Fürsorge lassen sich nicht in Zahlen überset-
zen. Aber was nicht passt, wird passend ge-
macht. Care-Arbeit bringt keine materiellen
Produkte hervor. Darum wird sie als Verlust-
geschäft dargestellt.

Fürsorgearbeitwirdaußerdemnichtan-
erkannt oder wertgeschätzt, weil niemand
bedürftig oder auf Pflege angewiesen sein

möchte. Abhängigkeit gilt als Schwäche. Und
Schwäche darf sich niemand leisten. »Wenn
Freiheit als die Freiheit von Fürsorge defi-
niert wird, heißt das auch immer, dass eine
unsichtbare, abgewertete Person ... diese Für-
sorge übernehmen muss.« Pflege wird so zu
einer Konfrontation mit Körpern, die nicht,
nicht mehr oder noch nicht so funktionie-
ren, wie es die Produktionsweise für ihr Fort-
bestehen braucht. In einer kapitalistischen
Gesellschaft, in der Produktivität, Leistung
und ein selbständiger Beitrag zur Akkumu-
lation status bringen, gilt es jeden Anschein
von Bedürftigkeit zu vermeiden. Der notori-
sche Tellerwäscher wird zum Millionär nur
durch harte Selbstausbeutung, nicht weil er
zwischendurch eine Umarmung bekommt
oder jemand im Verborgenen seine Wäsche
reinigt.

Spannend ist die Unterscheidung zwi-
schen Care-Arbeit, die eine Person leisten
muss, und der, die sie leisten darf. Ähnlich
wie durch die neokoloniale Praktik des 87iß3.7i
d7.a¢72 sind es in den reichei.en westlichen
StaatenvorallemmarginalisierteFrauen,die
die Fürsorgearbeit übernehmen. In den letz-
tenJahrenistlautderAgenturfürArbeitdie
Zahl der Angestellten in Pflegeberufen um
22 Prozent gewachsen. Das liegt an den Fach-
kräften, die aus dem Ausland angeworben
worden sind, um die Leerstellen im Pflege-
system zu füllen. Dadurch verlagert sich
nicht nur die Pflegelücke. Care-Arbeit wird
gleichermaßen zu einer ausbeuterischen Ar-
beit wie zu einem Privileg. Personen, die in
der Lohnarbeit beschäftigt sind, werden
Zeit und Möglichkeit genommen, sich in für-
sorglichen und liebevollen Beziehungen zu
entfdten. Und wer zu Hause mit Hausarbeit,
Pflege und Versorgung von Angehörigen be-
schäftigt ist, kann sich nicht gleichzeitig
aufdemArbeitsmarktverausgaben.Care-Ar-
beit führt zum ökonomischen Fortbestehen
des Systems, aber zu individueller Armut.
Das ist der Widerspruch der Fürsorge: »Un-
wert schafft Wert.«

Angesichts der Debatte um mehr Arbeit
ist U73£er Werf hochaktuell, doch die nötige
radikale Neuaushandlung des Wirtschafts-
systems wird es kaum geben. »Deutschland
wird wieder ein Land werden, in dem Fleiß,
Leistung und Erfolg anerkannt und belohnt
werden«, verspricht Kanzler Merz. Man
darf bezweifeln, dass er dabei an die Care-
Arbeitenden dachte. Vielleicht klatschten wir
statt dessen alle noch einmal dankbar vom
Balkon.                                                        .

Emma Holten:  U7}£er We7.£.  Wo7.etm Cczre-Arde!C se4C
JahrhundeTten richt zählt. Ans dem Därischen von
Marieke Heimburger. DTV, München 2o25, 288 Sei-
ten, 22 Euro

Klara Hohnke schrieb in konkiet 7/24 über
das I(apitalistische lnteresse cim Gender
Poy Cc,p
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Der hAahh
für alle Fälle
lm ersteh Wahlgang erfolgl
reich: Trumps Machtschattehl
gewächs Jens Spahn.
V®h FI®riah Sehdther

©anzEuropa,vielleichtsogardie

ganze Welt, schaut auf diesen
zweitenWahlgang.«AlsFried-
rich Merz am 6. Mai im ersten
Wahlgang als Bundeska,nzler

überraschend gescheitert war, sprach Uni-
onsfraktionschef Jens Spahn dem NDR die-
sen schicksalsschweren Satz ins Mikrofon.
Er hätte auch sagen können: Völker der Welt,
schaut auf diesen Spahn! Der so-
dann den nicht weniger verräteri-
schen Schwur hinterherschickte:
»Die Union, CDU und CSU, unsere
Fraktion, steht geschlossen hinter
Friedrich Merz.« Jeder DDR-Bürger
hätte so eine hochheilige Versiche-
rung eines SED-Apparatschiks ver-
standen, viele Wessis stehen bei so
was auf der Leitung.

Die  Zurückweisung des Ver-
dachts, die Abtrünnigen könnten in
den eigenen Reihen der Union zu
suchen sein, war bitter nötig. Wo
sonst,etwabeimKoalitionspartner?
Dass Sozialdemokraten, denen die
Parteileitung einmal den vorgege-
benen Kurs eingebleut hat,jede Krö-
te schlucken, daran gibt es keinen
Zweifel.

Ganz allgemein gilt bekannt-
lich die Regel, dass der Verräter
aus dem engsten Umkreis kommt.
Und dass er versucht, den Verdacht

Mehrheiten organisieren?« Da kommt's wie
aus der Pistole geschossen: »voll undjeder-
zeit«! Er verstehe auch manchmal die Dis-
kussion.nicht: »Friedrich Merz vertraut mir,
ich vertraue Friedrich Merz. Sonst würden
wir das in dieser Konstellation so nicht ma-
chen.« Und nur ein kaum merkliches Zucken
um den Mund herum ist nicht unter Kontrol-
le, bevor er apodiktisch abwinkt: »Punkt.«

kaum verhüllt schwulenfeindlich, schließ-
lich suggeriert sie, Spahn habe als Homose-
xueller ein Faible dafür, andere schwule Män-
ner für sich und seine unlauteren Absichten
einzuspannen.

•    Vielleicht auch aus scheu, in diese Falle

zu tappen oder unfreiwillig mit T-Online iii
einen Topf geworfen zu werden, ist der Ver-
dacht gegen Spahn kaum ernsthaft disku-
tiert worden. Dabei gibt es durchaus Grün-
de, die für ihn als Merzmörder im ersten
Wahlgang sprechen. Man muss sich sta,tt
der »Spahn-Boys« nur eine verschworene
Truppe innerhalb der Union vorstellen. Mit
dabei? Sagen wir mal, völlig ins Blaue hin-
eingetippt: die ebenso rechtslastige wie ver-
schwörungsaffine Mondministerin Doro-
thee Bär von der CSU -dann kommt schon
eher zusammen, was zusammengehört.

DennesergibtdurchauseinenSinn,dass
der Schuss vor den Bug des alten Schlacht-
schiffs Merz als/7.€e7ad/g/Lfire einzuordnen ist.
Da sind erstens Spahns unbestrittene Ambi-
tionen,. den ollen Jetzt-doch-noch-Kanzler
baldmöglichstabzulösen.Undwoeinaufstre-
bender Kandidat ist, da findet sich auch im-
mer eine Gefolgschaft; denn im Fall des Fal-
les ist man dann nicht nur auf der richtigen
Seite, man gehört zu den Auserwählten, zur
Kerntruppe, zu den alten Kämpfern.

Das Entscheidende aber ist

Schlimmer Finger: Spahn beim Stockocher
Narrengericht in Berlin, 9. Februor 2023

durch beflissene Loyalitätsbekun-
dungen gar nicht erst auftommen zu lassen.
Noch bevor Bundestagspräsidentin Julia
Klöckner Merz nach dem erfolgreichen zwei-
ten Wahlgang fragen konnte, ob er die Wahl
annehme, auch bevor Amtsvorgänger Scholz
gratulieren konnte, war ein anderer Gratu-
lant zur Stelle: Spahn.

Auch als Sandra Maischberger Spahn
zwei Wochen später noch mal die Gretchen-
frage stellt: »Wie sehr kann sich Friedrich
Merz auf Sie verlassen, dass `Sie ihm die
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Spahn verwahrt sich hier nicht nur
gegen Maischbergers klare Frage, sondern
auch gegen das von T-Online formulierte
Raunen: »Waren es die Spahn-Boys?« Die
Frageistgenausobescheuert,wiewennman
einem heterosexuellen Mann unterstell-
te, bei seinen lntrigen a,uf Frauen fixiert zu
sein. Als ob die sexuelle Präferenz bei der
Wahl von Mitverschwörern eine Rolle spiel-
te. Und natürlich soll die Frage auch das sein,
was man früher »delikat« nannte, nämlich

Spahns immer wieder offen demon-
strierte Affinität zu Rechtsaußen im
allgemeinen und zu Donald Trump
im besonderen. Bereits während
Trumps erster Amtszeit als US-Prä-
sident hatte dessen Gefolgsmann
Richard Grenell keinen eifrigeren
Unterstützer  in  Berlin  als Jens
Spahn. AufAnfrage der Linkspartei
musste die Bundesregierung allein
zehn offizielle Begegnungen zwi-
schen Spahn und Grenell in dessen
erstemAmtsjahr2oi8/igalsus-Bot-
schafter einräumen. 0lle Kamellen?
Von wegen, erst am 5. Juni dieses
Jahres fragte die »NZZ«: »Sind Sie
>Team Trump< , Herr Spahn?«

Unvergessen auch das 2ois auf
Twitter gepostete Foto, das Spahn
und Grenell eingerahmt von ihren
beiden Ehemännern mit einem
Hund zeigt.. Man hat unwillkürlich
SpahnvorAugen,wieersichvonder
AfD zum Bundeskanzler wählen

lässt und etwaige Bedenken mit der Bemer-
kungvomTischwischt,alsschwulerwäreei
jawirklichdumm,wennerdieHatzaufMin-
derheiten zuließe: Sehen Sie, mit mir als
Bundeskanzler ist das doch von vornherein
ausgeschlossen. Anders gesagt: Aus AfD-
Sicht heißt nach Bundeskanzlerin Alice Wei-
del die zweitbeste Option Bundeskanzler
Jens Spahn. Nicht zu überhören auch die
Signale, die von ihm ausgehen; etwa am
i2. April die Parole, »mit der AfD so umzu-
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gehen wie mitjeder anderen Oppositions-
parteiauch«.

Ebenfalls regierungsamtlich bestätigt
ist ein Treffen mit Steve Bannon am 2i. April
2oi7, also zu dessen Amtszeit als Chefbera-
ter im Weißen Haus zu Beginn von Trumps
erster Präsidentschaft. Der Rechtsextremist,
vor dem es Spahn graust, muss erst noch er-
funden werden. Für Rechtsextremistinnen
gilt das nicht minder. Zwei Wochen vor der
Europawahl 2o24 umgarnte er die italieni-
sche Ministerpräsidentin Giorgia Meloni:
»Die Brandmauer ... verläuft im Europapar-
lament rechts von Melonis Partei.« Rechts
von den Fratelli d'Italia, da ist niemand mehr.
Ist Spahn schlicht der von der Union vorge-
schickte Emissär, um im (mittierweile näher
rückenden) Fall einer umfassenden Trumpi-
sierungderWelteinendirektenDrahtindie
Z.entrale zu haben? Der Mann für alle Fälle,
der sich seit Jahren in Position bringt, um
amTagXaufderbuchstäblichrechtenSeite
zu stehen?

Nicht zu übersehen ist sein Eifer, als
Trumps Kalfaktor Deutschland auf vorder-
mannzubringen.BeidervonTrumpverlang-
ten Erhöhung der Militärausgaben um das
Zweieinhalbfache (fünf prozent des BIP statt
zwei)warSpahnzwarnichtgefragt,dennfast
diegesamteNatowedelte,kaumdassTrump
seine Weisung erlassen hatte, bereits eilfer-
tig mit dem Schwanz.

Doch Spahn will mehr. Der Ungediente
gefällt sich darin, für die Wiedereinführung
der Wehrpflicht zu trommeln. Und Deutsch-
landgenerellgeistigindiefünfzigerJahrezu-
rückzukatapultieren. Mit smartem Lächeln
und verständnisvollen Erklärungen. Rechts-
extremesMachogepolterwargestern,dashat
mittlerweile sogar die AfD eingesehen.

Spahn versteht es, sich verdruckst aus-
zudrücken und gleichzeitig Klartext zu re-
den. Soll sich Deutschland atomar bewaffnen?
Die Frage der »Welt am Sonntag« beantwor-
tet er so, als sei er der Furchtlose, der es end-
lich wage, die unangenehme Wahrheit aus-
zusprechen.WofürerschonvorabdiePrügel
auf sich nimmt: »Ich weiß, welche Abwehr-
reflexe sich jetzt sofort regen, aber ja: Wir
sollten eine Debatte über einen eigenständi-
gen europäischen nuklearen Schutzschirm
führen.« Es folgt die Pointe: »Und das funk-
tioniert nur mit deutscher Führung.« Eine
Debatte führen: Das wird man ja wohl noch
fordern dürfen, in bester Achtundsechziger-
manier! Niemand hat die Absicht, einen
Atomwall zuerrichten!      .

Franz Josef Strauß würde vor N;id er-
blassen. Während der Mäximo Lider aus
München zeitlebens auf die Achtundsechzi-
ger e.indrosch und trotzdem nicht Bundes-
kanzler wurde, legt Jens Spahn, Jahrgang
ig8o, verständig den Kopf ein weni`g schief,
mimt selbst den Achtundsechziger und hat
zumindest die deutschen Atomraketen prak-
tisch schon in der Scheune. Das mit dem
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Bundeskanzleramt wird sich dann auch noch
ergeben.

JensSpahnalsWiedergängervonStrauß,
das ist natürlich eine steile These. Doch wenn
man mal zurückblättert in konkret, dann
stößt man zum Beispiel in Heft io/ig66 auf
einen Artikel von Ulrike Meinhof mit der
Überschrift »Franz Strauß«, in dem dieser
mit dem Satz zitiert wird:  »Eine von den
Franzosen mitgetragene deutsche Politik
kann nicht so leicht als aggressiv ausgege-
ben werden.« Jens Spahn im Juni 2o25: »Wir
müssenübereinedeutscheodereuropäische
Teilhabe am Atomwaffen-Arsenal Frank-
reichs und Gi.oßbrita,nniens reden .„«

Zur Wahrheit gehört freilich auch, dass
Spahn nicht der Urheber dieser ldee ist, son-
dern die vormalige SPD-Justizministerin Ka-
tarina Barley, die im Februar 2o24 als Spit-
zenkandidatin für die Europawahl ganz un-
verblümt EU-eigene Atombomben ins Spiel
brachte. Wogegen der jetzige CDU-AUßen-
ministerJohannWadephuldamalsnochvöl-
kerrechtliche Bedenken simulierte.

Ist demnach Jens Spahn in den F\ißstap-
fen von Franz Josef selig unterwegs, wenn
auch viel konzilianter? Wäre es da nicht
an der Zeit für eine »Stoppt Spahn!«-Kam-
pagne? Während die Grünen im März derjet-
zigen Merz-Regierung mit ihrem Unions-
Fraktionschef Spahn vorab einen Billionen-
Blankoscheck ausstellten, gibt es einen Grü-
nen-Politiker in Rente, der diese Forderung
erhebt. Der einstige Fraktionschef im Land~
tag von NRW Roland Appel: »>Stoppt Spahn<
muss deshalb ein politisches Gebot der Op-
position im Parlament und außerhalb sein.
Noch ist es möglich, zu verhindern, dass er
politisch wie ökonomisch in die FUßstapfen
von >FJS< tritt.« In der deutschen Öffentlich-
keit werden Putin und Trump als das ganz
Andere gehandelt. Das ist schon insofern
falsch, als die AfD von beiden Herren.be-
ka,nntlich sehr angetan ist. Im Bundestag
sind Putin und Trump somit bereits mit i5i
Abgeordneten vertreten. Und zumindest
Trump sitzt mit Spahn im Koalitionsaus-
schuss am Tisch.

Und wenn das so weitergeht bis 2o29?
Mit Spahn als Bundeskanzler und der AfD
als »ganz normalem Koalitionspartner wie
andere auch« wären Putin und Trump dann
am Kabinettstisch angekommen. Im Bun-
destag hätten die Trump-Trolle und die Pu-
tin-Bots die Mehrheit. Und die tausend Pan-
zer und Raketen, die derzeit angeschafft wer-
den, um gegen Moskau in Stellung gebracht
zu werden, könnten neu justiert werden.
Kommen aus Polen nicht nachgerade unbot-
mäßige Töne? Deutschland und Russland
hätten unverhofft wieder zu alter Eintracht
gefunde n.                                                   .

Florian Sendtner schrieb in konkret 5/25
über geschichtsvergessene Kompromiss-
bereitschaft im Bundestag

TERMINE

oi.o8.Senftenberg/ZbrKomorow,isuhr,
Seenland-Buchhandlung, Markt ii:
»Nenn es nicht Lüge, sag Geheimnis«;
Diskussion von Pete Heuers Roman über
den kommunistischen Schriftsteller A1-
bertHotoppmitLesuigausdessenWerk
o2.-o7.08. Jena, täglich io-i7 Uhr, Holz-
markt:  »Unentdecktes Land«; DDR-
Ausstellung
o4.o8. Bielefeld, ig Uhr, Rosa-Luxem-
burg-Club, Rolandstraße i6: »Explosive
Modeme - Kritische Theorie der Emotio-
nen«;LesekreiszumBuchvonEvalllouz
o7.o8. Berlin, ig.30 Uhr, Helle Panke,
Schönhauser Allee 26A: »TTontis Opem-
ismus: Zum 2. Tödestag von Mario TTon-
ti«; Vortrag und Diskussion mit Frank
En8ster
o7.08. Erfurt, ig.3o Uhr, Bildungskol-
lektiv BiKo, Allerheiligenstraße g: »Von     .
Seiltänzerinnen und Schmetterlingen:
Plakate als Mittel politischer Kommu-
nikation« ; Diskussion und Vortrag mit
Anna Ebert
i3.o8. Treben, is Uhr, Mälzerei im Rit-
tergut TTeben, Breite Straße 2: »Kasach-
stans nukleares Erbe: Stimmen gegen
dasVergessen«;DiskussionundVortrag
mit Yamick Kiesel
i6.o8. Göttingen, i4.3o Uhr, Museum
zur Geschichte der nationalsozialisti-
schen Zwangsarbeit in Südniedersach-
Sen ig39-ig45, Godehardstraße ii: »Spu-
rensuche: Mit einem roten Faden durch
dieAusstellung«;Museumsfühnmgmit
AnnegritBerghoffundAmdtKohlmann
2o.o8. Köln, ig Uhr, Friedensbildungs-
werk, Obenmarspforten 7-ii: »Demokra- .
tie: feministisch und für alle. Verteidi-
gen, was es noch nicht gibt?« ; Femini-.
stischer Lesekreis mit Klara Schneider
2i.o8. Suhl, ig Uhr, Kulturbaustelle,
Friedrich-König-Straße 35: »Vielfält
stärken, Demokratie leben: Warum ge-
lingtdasnichtimmer?«;Diskussionund
Vortrag mit Sandra Petzold
2i.o8. Rostock, ig.30 Uhr, Peter-Weiss-
Haus, Doberaner Straße 2i: »Erfiirt im
August i975 - Das vergessene Pogrom?« ;
Diskussion und Vortrag mit Jane Ger-
hardt, Johann Henningsen und Jan
Schubert
22.o8. St. Georgen, AMS Camp, Zeltla-
gerplatz Stöcklewald: »Normal -Eine
Besichtigung des Wahns«; Ein Abend
mit Thomas Ebermann, Thorsten Men-
se und Flo Thamer
23.o8. Hamburg, ii Uhr, Haupteingang
Rathaus Hamburg, Rathausmarkt i:
»Mit Marx um die Alster oder Der Kreis-
lauf des Hamburger Kapitals« ; Spazier-
gang mit Gerd Pohl

ln dieser Rubrik werden kostenlos Veranstal-
tungshinweise veröffentlicht. Bitte die Termi-
ne bis zum Ersten des Vormonats mailen an
redaktion@konkret-magazin.de
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)}Trump ist
keih Faschist«
Interview mit dem Faschisl
musforscher R®ger ®n.ffih

Roger Griffin: Die ursprüngliche ame-
rikanischeVerfassungbasierteaufeinemäu-
ßerst unvollkommenen Demokratiemodell.
Es war eine Demokratie, die kapitalistisch,
männlich-chauvinistisch und illiberal war.
Sie unterdrückte die Rechte der Sklaven, der
Frauen, der Kinder, der außereuropäischen
Ethnien. Die US-Demokratie des i8. Jahr-
hunderts orientierte sich weitgehend an
Großbritannien und der Französischen Re-
volution. Sie basierte auf dem grundlegen-
den Prinzip der Gewaltenteilung, das von
Locke, von John Stuart Mill, von Montes-
quieu und verschiedenen Vertretern der
französischenAufklärungtheoretisiertwur-
de. Sie wussten, dass man die drei Gewalten
voneinander trennen muss. Diese Gewalten
funktionieren wie ein Sicherheitsventil oder
ein Stromkreisunterbrecher in einem elek-
trischen System. Sie sollen sich gegenseitig
kontrollieren und ausgleichen.

Jetzt befinden wir uns in einer Situati-
on, wo das nicht mehr funktioniert. Die
Gründer der amerikanischen Demokratie ha-
ben nicht mit einem Präsidenten wie Trump
gerechnet. Sie rechneten mit einem bürger-
lichen, frauenfeindlichen, rassistischen
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Sklavenhalter, aber nicht mit einem größen-
wahnsinnigen Psychopathen, der an die nie-
dersten menschlichen lnstinkte appelliert.
Unter Trump scheint selbst die Begrenzung
der Präsidentschaft auf zwei Amtszeiten
zur Disposition zu stehen: Er hat zwar nicht
die verfassungsmäßige Macht, aber er hat
den Obersten Gerichtshof in der Tasche, der
die Verfassung tatsächlich dahingehend
ändern kann. Es könnte also sein, dass die
ÄraTrumpvon2oi6bis,sagenwirmal,2o3o
andauert.

In gewisser Weise kann man also den
Gründern der amerikanischen Demokratie
nicht die Schuld geben. Es ist ein außerge-
wöhnliches Zusammentreffen von Faktoren
und Ereignissen, das es so einem Typen er-
möglicht hat, an die Macht zu kommen. Im
Vergleich mit ihm erscheinen einige der
schlimmsten amerikanischen Präsidenten
wieBushundsogarReaganrelativintelligent
und moderat in ihrer Vorstellung davon, was
sie mit der Präsidentschaft tun können.

Trump hat das Regelwerk der amerika-
nischen Demokratie iin Geiste des Wilden
Kapitalismus demontiert. Im Wilden Kapi-
talismus de's ig. Jahrhunderts gab es keine
Regeln. Recht und Ordnung wurden allmäh-
lich auf eine Weise eingeführt, die den Völ-
kermord an den amerikanischen Ureinwoh-
nern mit sich brachte und die Sklaverei bei-
behielt. Amerika ist heute ein Schurkenstaat,
der das Feigenblatt einer verfassungsmä-
ßigen Macht benutzt. Es zählt zu den kon-
stitutionellen Autokratien, die es heute ne-
ben echten Autokratien - Syrien unter al-As-
sad -gibt. Diese neue Art von Bedrohung für
das menschliche Leben, den Liberalismus
und den Planeten ist in der politischen Theo-
rienichtvorgesehen.Ingewisserweisegeht
es also nicht nur darum, was die amerikani-
sche Demokratie zulässt. Es geht darum, was
die konstitutionelle repräsentative Demo-
kratie zulässt.

In e¢nem Vortrag über »Aspekte des
Rechtsradikalismus« a:us dem Jal.r io67
stel,lt Adorno dde These auJ;, dass dSe näch-
sten Feinde der Demokratie behaupten
werden, dass sie di,e wahren Demohraten
sezen.

Moderne Herrscher müssen sich ratio-
nal legitimieren, das heißt, sie müssen sich
auf einen Mythos des Demos, des Volkes be-
rufen. Im Grunde genommen liegt hier die
Achillesferse der Demokratie: das Kernkon-
zept des Demos, des Volkes. Denn welchem
Volk gibt man die Macht? Man kann auf
Schwächen in der amerikanischen Verfas-
sunghinweisan,abermanmussdieseSchwä-
chen in die Geschichte der Demokratie ein-
ordnen, die seit den Griechen die grundle-
gende strukturelle Schwäche hat, dass nicht
klar ist, was wir mit Volk meinen. Daher sind
eigentlichalleDemokratieninBezugaufihre
Rechte schizoid.

InwieJlern ist Trump das Ergebnis ei,-
ner multi;ple:i!. globalen Krise?

Ich bin dabei, eine neue Theorie zu ent-
wickeln,umdieseArtvonFragezubeantwor-
ten: Sie heißt »Kurvationstheorie«, und sie
ist noch nicht veröffentlichbar. Aber, verein-
fachend, glaube ich, dass es zum einen an
neuen, einzigartigen Krisenfaktoren liegt,
an der Ökologie, an der Demografie, an der
Migration auf Grund von ökologischen und
politischen Kriegen und Konflikten. Es gibt
also objektive Belastungen. Und zum ande-
ren an subjektiven Faktoren, die durch den
Aufstieg der sozialen Medien und des lnter-
nets und die außerordentliche Verbreitung
von lnformationen begünstigt werden. Es
gibt also nicht nur eine gleichzeitige Zunah-
me objektiver Krisenfaktoren in allen Berei-
chen der Gesellschaft auf der ganzen Welt;
unser Bewusstsein, unser Wissen darüber,
wasvorsichgeht,unddieZahlderMenschen
in einer Gesellschaft, die über dieses Wissen
verfügen, wächst zugleich stark an. Diese
Konjunktionvonobjektivenundsubjektiven
Krisenfaktoren hat einen weltweiten Zustand
der Angst geschaffen. Menschen, die eine
permanente Krise ertragen können, sind sel-
ten. Intellektuelle können das, weil sie von
der Krise leben. Wir sind Krisenparasiten.
Aber wenn ich ein Geschäftsmann wäre oder
ein Büroangestellter, und ich hätte eine Fa-
milie, dann wäre mein Sinn für die Krise
nicht der Luxus eines bürgerlichen Akade-
mikers, der die Krise analysiert. Sie wäre eine
gelebte Erfahrung, ein existentielles Drama.
Es ist unmöglich, die Krisen mit einem ein-
zigen Faktor zu erklären. Die meisten Men-
schen  brauchen  eine  einfache  Lösung.
Trump ist das Produkt einer weltweiten Kri-
se und das Produkt der Unfähigkeit der mei-
sten Menschen, die Komplexität dieser Kri-
se zu akzeptieren. Trump ist eine militante
Form des Superkapitalismus und des Ameri-
kanismus,denndasistes,wasdieweltjetzt
braucht: Vereinfachungen.

Jason Stamleg nemt Trump einen Fa-
scmste:n. Wü sehe:n Sie das?

Jason Stanley ist auch ein lntellektuel-
ler, der vom Faschismus professionell lebt.
Er hat eine Menge Geld und eine große Kar-
riere mit seinen Artikeln und Büchern, die
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Damoged goods: Anti-Trump-Statue auf der Nationc]l Mall vor dem US-Kapitol in Woshington, D.C.. USA, Juni 2025

behaupten, es gebe einen amerikanischen
Faschismus, der die Gesellschaft jetzt inva-
diert und verwandelt. Die Antwort auf die
Frage, ob er Recht hat, hängt von lhrer De-
finition von Faschismus ab. Jason Stanley
ist interessant, weil er nicht die marxistische
Definition von Faschismus anwendet, aber
seine eigene alternative, rigorös belegte De-
finition dem Leser nie enthüllt. Marxisten
haben ka,um Probleme, ihren Faschismus-
begriff auf das heutige Amerika anzuwen-
den. Dort herrscht ein Superkapitalismus.
Trumps Politik ist antisozialistisch, anti-
feministisch, rassistisch ... Wenn man aber
kein Marxist ist, so wie ich, dann hat man ein
Problem. Was zum Teufel ist Faschismus?

Es gibt viele Definitionen von Faschis-
mus.DasWortwirdsehrlockerundvagever-
wendet und ist meistens wenig hilfreich. Fa-
schismus war - historisch gesehen - der re-
volutionäre Versuch, eine neue Ordnung zu
schaffen. Wenn man sich den historischen
Faschismus anschaut, steht Mussolini im
Januar ig25 im Parlament und beendet die
italienische republikanische Demokratie.
Wenn man sich die Nationalsozialisten oder
die kroatische Ustascha ansieht, dann zer-
stören diese die konstitutionelle Demokra-
tie. Trump mit dem Faschismus zu verglei-
chen, führt in die lrre.

Laut der Definition, die jetzt Schule
macht, und die teilweise auf meiner eigenen
Forschung beruht, ist Trump keineswegs ein
moderner Faschist, sondern eine moderne
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Version der illiberalen Demokratie, die schon
immer Teil der Demokratie war. Er ist rassi-
stisch, kolonialistisch, imperialistisch. Es
geht um die amerikanische Hegemonie, die
amerikanische Kontrolle über alles. Das ist
gefährlich, aber es ist nicht gefährlich, weil
es faschistisch ist. Die Analyse von Trump
mit dem Konzept des Faschismus ist irrefüh-
rendundlenktvomeigentlichenProblemab,
nämlich der Unmenschlichkeit der korrup-
ten Demokratie.

Würden Sie aho sagem, dass dÄe Demo-
kTatiei,mmrkorrwptist?

Das ist eine giite Frage. Die Geschichte
der modernen Demokratie ist die Geschich-
te von Versuchen, die Demokratie zu libera-
lisieren, die Sklaverei abzuschaffen, einen
Völkerbund zu gründen, die Vereinten Natio-
nen zu gründen, größere Gremien zu schaf-
fen und anzustreben ... Die Geschichte der li-
beralen Demokratie ist also außerordentlich
kompliziert, und es gibt keine Teleologie, es

gibt keinen einheitlichen Prozess. Sie wird
weder besser noch schlechter. In den letzten
JahrengibteseineschrecklicheTendenzzum
Rechtspopulismus, der sie tatsächlich noch
schlimmer macht. Die liberale Demokratie
wird immer schlimmer. Aber ich glaube
nicht, dass das unumkehrbar ist.

ALberdievo'nlhmencuisgemachlenUrsa-
chenfüT diese Entwicklung bleiben doch
oderverschärfiensichsogar.

EsgibtkeinenAusweg.Wirerlebenden
katastrophalen Zusammenbruch der westli-

chen Zivilisation. In Autokratien ebenso wie
in Demokratien gibt es einen Rückzug vom
universellen Humanismus. Das ist katastro-
phal. Jedes Land kämpft seinen eigenen
Kampf zwischen Liberalismus und Demokra-
tie. Jedes Land ist gespalten zwischen libe-
ralundilliberaleingestelltenMenschen.Und
die Spaltung ist oft merkwürdigerweise etwa
5o:5o. Es geht hier nicht um Faschismus oder
Demokratie. Es geht um etwas viel Tieferes.
Es geht um diejenigen, die sich in sich selbst
zurückziehen, und um Menschen, die sich
der Welt öffnen.

Es gibt ein Gedicht, es heißt »The Se-
cond Coming«, das zweite Kommen, und
es wurde igig gleich nach der Katstrophe
des Ersten Weltkriegs von einem irischen
Dichter namens William Butler Yeats ge-
schrieben:

Alles zerfällt, dle Mi,tte häl,t ni,cht mehr;
Undlosgelassenna,ckteAmarchie,
Und losgelassen blw±getrübte Flut, und

ilberall
erträmk±dasstrengeSpielderUnschuld.,
Die Besten haben keine Meinung meh,r,

die S chti,mmsten
Stmd von KraJ:t deT Leidmscho[f t erf iüll±.
So sah der Zustand der Welt vor hundert

Jahren aus, und seine Worte treffen immer
noch zu, vielleicht mehr dennje, aber heute
ist die menschliche/männliche Macht der
Selbstzerstörung viel größer und bedroht
nicht nur die gesamte Menschheit, sondern
den ganzen Erdball.                                      .
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Als Xi Jinping vom 7. bis zum

io. Mai Wladimir Putin in
Moskau besuchte, war die Bot-
schaft in Richtung Washing-
ton klar: Das Vorhaben der

Trump-Administration, auf Russland zuzu-
gehen,umMoskauvonderPartnerschaftmit
Peking wegzulocken - damit die USA sich
künftig ganz auf die Eindämmung Chinas
konzentrieren können -, ist zum Scheitern
verurteilt. Vielmehr ist eingetreten, wovor
westliche Denkfabriken im Vorfeld des rus-
sischen Angriffs auf die Ukraine eindring-
lich warnten: Russland ist enger an China
herangerückt und befindet sich nun in ei-
ner kaum revidierbaren Abhängigkeit von
Peking.

Jene Trump-Strategie, die als jzez7e7.se
K8.ss€7agerbezeichnetwird-inAnlehnungan
die von Henry Kissinger initiierte US-Stra-
tegie Anfang der siebziger Jahre, die ameri-
kanisch-chinesische Annähe,rung zu forcie-
ren, um die Sowjetunion zu isolieren -, ist
unter den derzeitigen Bedingungen nicht
durchsetzbar. Russland mag zwar Bedenken
wegenderwachsendenMachtChinashaben,
doch beide eint das übergeordnete Ziel, die
US-amerikanische Dominanz zurückzudrän-
gen. Um in der Konfrontation mit dem We-
stenbestehenzukönnen,istRusslandaufdie

Wissen von den Angriffsplänen Putins auf
die Ukraine, weshalb Xi keine Evakuierung
chinesischer Staatsbürger/innen aus der
UkrainevordemrussischenAngriffaufKiew
veranlasste. AUßerdem hat Xi kein lnteres-
se an einer Eskalation des Krieges oder an ei-
nem langwierigen Abnutzungskrieg, der
Russland schwächt und die Spannungen mit
dem Westen verschärft -das unterstreichen
Cminas Vermittlungsversuche sowie die ein-

geschränkte Unterstützung für Moskau, die
die russische Kriegsmaschinerie zwar am
Laufen hält, aber ihr zugleich Grenzen setzt.

Pekings Unterstützung für Moskau ist
sorgfältig austariert, um nicht eine unkon-
trollierte Entkopplung von den westlichen
Märkten zu riskieren -wohl wissend, dass
die EU und die USA unter einer Trennung
vom chinesischen Absatzmarkt und Produk-
tionsstandort mindestens genauso leiden
würden. Xi betrachtet Russlands Sicherheits-
bedenken mit Blick auf die Nato-Erweite-
rung als legitim, hat den Angriffskrieg nicht
verurteilt und sich den westlichen Sanktio-
nen nicht angeschlossen; zugleich behaup-
tet er, die Sanktionen nicht zu unterwandern,
erkennt weder die russische Annexion der
Krim noch der vier Oblaste im Donbass an
und hält bei jeder Gelegenheit das völker-
rechtliche Prinzip der territorialen lntegri-

Prorussische
Neutralität
Seit dem UkrainelKrieg sihd
Russland und China enger
zusammengerückt, um die
westliche Dominanz zu Überl
wihden. V®h Lukqs Theihert
Kooperation mit China in den Bereichen Mi-
litärtechnologie, Wirtschaft und Energie an-
gewiesen. Dabei steht Putin vor dem Dilem-
ma,entwederweiterindieAbhängigkeitChi-
nas zu geraten und sich den chinesischen
lnteressen unterzuordnen oder den Ukraine-
krieg in der außenpolitischen Prioritäten-
setzung herabzustufen. China macht sich
Russlands missliche Lage zunutze. Doch laut
der Sinologin Gudrun Wacker hatte der chi-
nesische Präsident ein allenfalls begrenztes
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tät und Nichteinmischung hoch. Mit dieser
widersprüchlichen Politik der »prorussi-
schen Neutralität« versucht China, Russland
den Rücken zu stärken c472d sich als Verfech-
ter einer harmonischen Weltordnung zu
präsentieren. Dahinter steht die Absicht, den
eigenen Einfluss auf Russland und auf die
Länder auszuweiten, in denen Russland tra-
ditionell eine Vorherrschaft beansprucht.
Zudem kommt es Xi gelegen, dass die US-Po-
litik der »doppelten Eindämmung« in Bezug

auf Moskau und Peking deutlich mehr Res-
sourcen bindet, als eine alleinige Konzentra-
tion auf china.

Daher erteilte Xi der Trump.-Strategie,
Cmina und Russland zu entzweien, kurz vor
seinem viertägigen Staatsbesuch in Moskau
eine Absage: »Gemeinsam riüssen wir alle
Pläne vereiteln, die darauf abzielen, unsere
Bande der Freundschaft und des Vertrauens
zustörenoderzuuntergraben.«Derämeri-
kanischen Politik des »Unilateralismus, He-
gemonismus, der Tyrannei und der Zwangs-
praktiken« müsse entgegengetreten wer-
den. In seiner Rede in Moskau lobte Xi die
Vertiefung der chinesisch-russischen Bezie-
hungen, die »zuversichtlicher, stabiler und
widerstandsfähiger« geworden seien. Diese
Beziehungenseien»unvermeidlich«,umdie
»eigeneEntwicklungundWiederbelebungzu
fördern«. Mit Putin zusammen will Xi die
»ReformderWeltordnungspolitikindierich-
tige Richtung lenken« und eine »geordnete
multipolare Welt« errichten. Putin erwider-
te in seiner Rede, dass die Nähe zwischen
Russland und China, den »höchsten Stand in
der Geschichte erreicht« habe. Er unterstüt-
ze »den Prozess hin zu einer multipolaren
Welt« und wolle sich gemeinsam mit China
»dem Unilateralismus widersetzen« - ein
Codewort für die empfundene lgnoranz der
USA. Er werde sein »Bestes tun«, um diezu-
sammenarbeit mit Cmina »sowohl im Rah-
men der bilateralen als auch auf der interna-
tionalenAgendazuvertiefen«.Abschließend
unterzeichneten beide Staatschefs eine Er-
klärung über die Weiterentwicklung ihrer
Partnerschaft und der »Koordinierung für
eine neue Ära«. Zudem legten sie über zwan-
zig bilaterale Kooperationsdokumente vor,
in denen eine engere Zusammenarbeit in Be-
reichen wie Sicherheit, Handel, Landwirt-
schaft, Investitionen, Energie, Technologie,
Wissenschaft, Kultur und Tourismus verein-
bart wurde.

Kurzum: Gemeinsam verfolgen sie die
»internationale Agenda« , eine »multipolare
Ordnung« zu bauen, womit sie ein System
ohne westliche Hegemonie meinen, das sie
als diskriminierend und demütigend emp-
finden. Dieses strategische Langzeitziel leg-
ten sie bereits igg7 in einer gemeinsamen
Erklärung fest, in der sie die »Multipolari-
sierung der Welt und die Errichtung einer
neuen internationalen Ordnung« als part-
nerschaftliches Ziel formulierten -ohne je-
doch zu konkretisieren, wie eine neue Ord-
nungaussehensollte.WährendRusslandsich
eine Weltordnung vorstellt, in der Groß-
mächte über exklusive Einflusszonen verfü-
gen und sich in weltpolitischen Fragen ab-
stimmen, hat China Größeres im Sinn: Laut
Xi besteht das strategische Ziel Chinas dar-
in, die »dominante Position« zu erlangen. In
dem Bericht des 2o. Parteitages der KPch im
Jahr 2022 steht, dass China bis 2o49 zu dem
Land werden soll, das »die Welt hinsichtlich
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der nationalen Gesamtstärke und des inter-
nationalen Einflusses anführt« -es geht also
umdieAblösungderwestlichenHegemonie,
was wiederum die USA mit allen ihnen zur
VerfügungstehendenMittelnzuverhindern
suchen.

Russland und China wollen die US-ame-
rikanischdominierteweltordnungüberwin-
den. Aber anders als oft dargestellt, etwa in
dem neuen Buch des NZZ-Kolumnisten Ul-
richspeckDerwz.JJeze"W;Z£77tcmÄ£,handelt
es sich dabei nicht um eine Allianz zweier Au-
tokraten, die sich gegen die »freiheitliche
Ordnung« des Westens eingeschworen ha-
ben. Zwar haben sie in ihrem gemeinsamen
Manifest kurz vor dem russischen Großan-
griff auf Kiew vereinbart, eine »gerechtere
Welt aufzubauen«, und bescheinigten sich in
dem Vorhaben eine »grenzenlose Freund-
schaft«. Doch diese in den westlichen Medi-
envielzitiertediplomatischeFloskeltäuscht
darüber hinweg, dass diese »Freundschaft«
aus Umständen entstanden ist, »die einem
einfach keine andere Wahl ließen«, wie die
russische oppositionszeitung »Nowaja gase-
ta« schreibt.

China ist das einzige lndustrieland, das
mitwirtschaftlicherundtechnologischerun-
terstützung dafür sorgen konnte, Putins
Kriegsmaschinerie über drei Jahre aufrecht-
zuerhalten. Insbesondere erhöhte Peking die
LieferungapsogenanntenDual-Use-Gütern,
womit vor allem Halbleiter, Mikroelektronik
und Nitrozellulose gemeint sind, die zwar
auch für zivile Zwecke verwendet werden
können, aber ebenso für die Produktion von
Munition, Raketen, Drohnen, Panzern, Flug-
zeugen und Raketentreibstoff entscheidend
sind. Von einer direkten militärischen Un-
terstützung in Form von Waffenlieferungen
und der Entsendung von Soldaten sieht Pe-
king ab. Russland und China verbindet kei-
ne formale Militärallianz, aber in den ver-
gangenen Jahren haben sie ihre gemeinsa-
men Militärübungen intensiviert und den
Austausch von militärischem Wissen und ln-
formationen ausgeweitet, wodurch sie die ln-
teroperabilität ihrer Armeen steigerten. Au-
ßerdem vertieften sie ihre wirtschaftliche
Zusämmenarbeit: 2o22 wuchs der bilaterale
Handel um dreißig Prozent auf igo Milliar-
den US-Dollar, 2o23 um weitere 26 Prozent
auf 24o Milliarden, während er 2o24 auf ei-
nemNiv?auvon244,8Milliardenstagnierte.
Der Anstieg des Handelsvolumens liegt ei-
nerseits an den erhöhten Ausfuhren Russ-
lands von fossilen Brennstoffen wie Ö1, Gas
und Kohle nach China. Andererseits liefer-
te China vor allem mehr Autos, Industrieaus-
rüstung und Elektronik nach Russland. Die-
se wirtschaftliche Zusammenarbeit sei für
Russland  »überlebenswichtig«  gewesen,
meint der Politikwissenschaftler Janus Klu-

ge, der zur russischen Wirtschaft forscht.
Doch die chinesisch-russische »Freund-

schaft« hat Grenzen: China zahlt nur die
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Hälft.e des Preises, den die EU-Staaten für ei-
nen Kubikmeter Gas zahlten - das liegt weit
unterhalb der Weltmarkpreise -, ein Grund,
weshalb Gazprom 2o23 zum ersten Mal in sei-
ner Geschichte einen Verlust meldete. Um
mehr Gas nach China liefern zu können,
plante Gazprom, eine zweite Pipeline (Power
of siberia 2) zu bauen. China wollte sich je-
doch nicht an den Kosten beteiligen, wes-
halb das Projekt fallen gelassen wurde. Das
zeigt: Während Moskau den Exportpreis für
Gas und Öl normalerweise als Anreiz- und
Sanktionsmittelgegenübermehroderweni-
ger russlandfreundlichen Nachbarstaaten
anpasste, muss Putin nun bei Xi anticham-
brieren. Allein die wirtschaftliche Asymme-
trie ist bemerkenswert: Während ig8o das
sowjetische Bruttosozialprodukt fünfmal so
groß war wie das chinesische, ist heute das
chinesische zehnmal so groß wie das russi-
sche. Im Gegensatz zu Russland hat sich Chi-
na zu einer Hightech-Nation entwickelt, die
mit den USA in Zukunftstechnologien wie
Künstlicher lntelligenz, Batterien, Solar-
energie oder Elektrofahrzeugen konkurriert
oderdenWettbewerbanführt.Dasungleiche
Kräfteverhältnis und die Notwendigkeit für
Russland, mit China zu kooperieren, um das
westliche Sanktionsregime zu umgehen, ver-
1eihen China einen erheblichen Einfluss auf
Russland. Auf Grund der harten Finanzsank-

menistan und Usbekistan, aber ohne Russ-
land. Auf dem Gipfel sagte Xi finanzielle Un-
terstützungfürlnfrastrukturprojektezuund
warb für den schnelleren Bau der geplanten
Pipeline »Linie D«, die Gas auf dem kürze-
stenWegnachChinatransportierensoll-als
Alternative zum abgesagten russischen Bau-
projektpowerofsiberia2.Zudemversprach
Xi den Staaten der Region Unterstützung bei
der Sicherung ihrer Souveränität, Sicherheit
und territor`iale lntegrität -eine Rolle, die
traditionell Russland übernahm. »Russland
ist dabei, sich China gegenüber in eine Va-
sallenrolle zu begeben«, urteilt Alexander
Gabujew, Direktor des Berliner Thinktanks
Carnegie Russia Eurasia Center. »Wenn es
soweitergeht,wirdChinaineinpaarJahren
die Bedingungen der wirtschaftlichen, tech-
nologischen und regionalen Zusammenar-
beit mit Moskau diktieren. Der Kreml ist
nicht blind für diese Aussicht, aber er hat kei-
ne andere Wahl, solange Putin chinesische
Unterstützung für seinen Krieg in der Ukrai-
ne braucht, der zu einer Obsession geworden
ist.« Die USA sind auch nicht blind für die-
se Entwicklung. Angesichts der amerikani-
schen Obsession,  China am Aufstieg zu
hindern, und auf Grund des Scheiterns der
US-Strategie, Russland von Cmina zu lösen,
setzt Trump den von Obama initiierten
»Schwenk nach Asien« nun mit der Brech-

Zu Besuch beim Juniorpartner: Xi Jinping und Wlodimir Putin bei den Feierlichkeiten
zum sO. Jahrestag des Sieges der Sowjetunion über Deutschland, Moskau, 9. Mai 2025

tionengegenRusslanddrängtePutinaufdem
Brics-Gipfel 2o24 darauf, eine neue Währung
zu etablieren, während Xi die lnternationa-
lisierung des Renminbi als wichtiges politi-
sches Ziel bezeichnete und seinen AUß.en-
handel zunehmend mit der chinesischen
Währung abwickelt. Auch in Zentralasien,
das der Kreml als seinen »Hinterhof« be-
trachtet, unterminiert Peking die Dominanz
Moskaus. Im Mai 2o23 fand zum ersten Mal
der China-Zentralasien-Gipfel statt - mit Ka-
sachstan, Kirgisistan, Tadschikistan, Turk-

stange durch. Die USA drängen die Euro-
päer, die militärische Eindämmung Russ-
lands zu übernehmen, während das US-Ver-
teidigungsministerium Ende April verkün-
dete, die US-Armee nicht mehrvorrangig für
Einsätze in Europa und im Nahen Osten aus-
zubilden und auszurüsten, sondern sich auf
die »Abschreckung chinesischer Aggressio-
nen« zu konzentrieren.                                .

Lukas Theinert promoviert Über russische
und türkische AUßenpolitik
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Verbrahhte Erde
Russlands Krieg gegen die Ukraine hat verl
heerende Auswirkungen auf die Böden und die
Landwirtschaft des Lahdes. V®h Ahja Laabs

1{
ann ein besetztes Land nicht
gehalten werden, wird es eben
zerstört«, so die ukrainische
Wissenschaftlerin Anastasiia
Splodytel mit Blick auf die Am-

bitionen Russlands in ihrem Land.
Die Branchen Landwirtschaft, Bergbau

und Energie sind historisch wie heute Män-
nerdomänen. Die Ukraine ist das flächenmä-
ßig größte Land Europas. Die zentralen und
südlichen Regionen sind die »Herzstücke«
seinerLandwirtschaft.WichtigfürdenBerg-
bau und strategische Rohstoffe sind vor al-
lem der Donbass mit Donezk und Luhansk, so-
wie Dnipropetrowsk, Kirowohrad, Saporisch-
schja, Mykolajiw und Odessa. Das Land hat
außerdem ein dichtes Netz aus Straßen, Ei-
senbahnen,Öl-undGaspipelinessowieviele
Schwarzmeerhäfen. Viele lndustrien gingen
in den neunziger Jahren zurück. Im 2i. Jahr-
hundert sind es immer noch die  großen En-
ergie-, Mineral-und Agrarressöurcen, die als
Schlüsselfaktoren geopolitischer Macht zu
Begehrlichkeiten und Kriegen führen.

Russland hält seit dem Angriff auf die
Ukraine 2022 südliche und östliche Regionen

gezielt besetzt, weil diese Gebiete sowohl
über besonders fruchtbare Agrarflächen als
auch über bedeutende Vorkommen strate-
gisch wichtiger Rohstof.fe verfügen. Eine
Analyse des kanadischen Thinktanks SecDev
gelangte schon im ersten Kriegsjahr zu dem
Ergebnis, dass es Russland in diesem Krieg
auch um den Zugriff auf geostrategisch rele-

::nwt:eRf.5ts:rur:e,nTgii,nagri,D#zaugznäehs`ieunmR,oä:taonf;
Mangan und Zirkonium, die für die globale
Energiewende und eine dekarbonisierte
Wirtschaft essentiell sind. Der geschätz-
te Wert der in den besetzten Gebieten la-
gernden Rohstoffe liegt bei etwa zwölf Billio-
nen US-Dollar.

Doch nicht nur im Untergrund ist die
Ukraine reich. Ihre Böden zählen zu den
wertvollsten der Welt.  Die ukrainische
Schwarzerde, der sogenannte Tscherno-
sem, ist humus- und sehr nährstoffreich.
Sie bedeckt mehr als die Hälfte des Landes.
Rund ein Viertel der weltweiten Tscherno-
sem-Vorkommen befinden sich in der Ukrai-
ne. Ihre Entstehung, die bis in die letzte Eis-
zeit vor etwa io.ooo Jahren zurückreicht,
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verdankt sie einer besonderen Kombination
aus kalkhaltigem Lössgestein, günstigen kli-
matischen Bedingungen und einer ausge-
glichenen Wasserbilanz. Mancherorts war
die fruchtbare Schicht bis zu drei Meter
dick. Tschernoseme sind nicht nur ertrag-
reich, sondern auch widerstandsfähig ge-
gen Erosion und klimatische Extreme. Wäh-
rend in vielen Teilen Europas die Böden
durch Übernutzung, Monokulturen und Dür-
re stark geschädigt sind, gilt die ukrainische
Schwarzerde als vergleichsweise robust, was
in Zeiten des Klimawandels von unschätzba-
rem Wert ist.

Auf Grund dieser Voraussetzungen war
die Landwirtschaft einer der bedeutendsten
Wirt;chaftszweige.Dieukrainegehörtenoch
voreinigenJahrenzudenwichtigstenGetre-
ideexporteurenweltweitundüberholtebeim
Export von Weizen und Ölsaaten sogar Rus-
sland. Rund 45 Prozent der Exporte entfie-
len auf landwirtschaftliche Produkte. Die
wichtigsten Handelspartner waren die Euro-
päischeUnion,gefolgtvomNahenOstenund
afrikanischen Ländern.

Diese Exportstärke folgte auf eine tief-
greifende Bodenreform. Dabei wurden staat-
lich geführte Agrarbetriebe in Privat- oder
Kollektiveigentum umgewandelt. In der Fol-
ge lagen zunächst viele Flächen brach, und
zahlreiche Betriebe scheiterten an den neu-
en Marktbedingungen. Diese Übergangspha-
se öffnete lnvestoren aus der Agrar- und Le-
bensmittelindustrie Tür und Tor. Sie pachte-
ten große Flächen zu günstigen Konditionen.
Ein gesetzliches Moratorium aus den 2oooer
Jahren bewirkte, dass sich ein breit angeleg-
tes Pachtsystem etablierte, das es großen
Agrarunternehmen erlaubte, riesige Anbau-
flächen zentral zu bewirtschaften.

Viele der Agrarholdings in der Ukraine
gehören internationalen Unternehmen, dar-
unter auch vielen deutschen lnvestoren. Die-
se sind oft in komplexen Konzernstrukturen
organisiert, mit Muttergesellschaften und
zahlreichen Tochterfirmen. Heute zählen
etwa 4o Prozent der landwirtschaftlichen Be-
triebe in der Ukraine zu solchen Holdings.
Die zehn größten Unternehmen kontrollie-
ren allein rund acht Prozent der gesamten
Staatsfläche.DieseEntwicklungwurdenicht
nur vom ukrainischen Staat unterstützt,

sondern auch von europäischen Partnern
gefördert.

Programme wie das Deutsch-Ukraini-
sche Agrar-entwicklungsproj ekt (DUAP) und
der Agrarpolitische Dialog (APD) , beide fi-
nanziert vom deutschen Bundesministeri-
um für Ernährung und Landwirtschaft, ziel-
ten auf den Aufl)au marktwirtschaftlicher
Strukturen. Mit dem Assoziierungs- und
Freihandelsabkommen zwischen der EU und
der Ukraine im Jahr 2oi4 wurde diese wirt-
schaftliche Ausrichtung weiter vertieft. Of-
fiziell sollte das Abkommen Reformen un-
terstützen und die Ukraine wirtschaftlich
stabilisieren. In der Realität diente es vor
allem der strategischen Öffnung ukraini-
scher Märkte und Ressourcen für westliche
Kapitalinteressen.

Diese geopolitische Neupositionierung -
sichtbar in der Annäherung an die EU und
die Nato - war kein neutraler Vorgang. Er
verstärkte bestehende Abhängigkeiten und
verschärfte die Spannungen mit Russland,
das insbesondere den in den rohstoffreichen
Regionen im Osten des Landes wachsenden
westlichen Einfluss als direkte Bedrohung
seiner lnteressen wahrnahm.

Die Kulturwissenschaftlerin Christiana
Plank beschreibt die Ukraine aus westlicher
Sicht als »schwierigen Partner«. Die poli-
tische Elite war eng mit wirtschaftlicher
Macht verflochten, der Staat in vielen Berei-
chen wenig autonom, das Rechtssystem in-
stabil. Trotz wachsender ökonomischer Ver-
flechtung mit der EU blieb die Ukraine nie
mehr als eine potentielle Beitrittspartnerin.
Das Assoziierungsabkommen erleichterte
der EU den ökonomischen Zugriff auf land-
wirtschaftliche Flächen, Betriebe und Roh-
stoffe. Mit Blick auf die Reaktion Russlands
auf den wachsenden westlichen Einfluss in
den rohstoffreichen Regionen der Ostukrai-
ne, habe die EU, so Plank, »die Konsequen-
zen ihres Handelns unterschätzt«.

Parallel zur Öffnung def Agrarmärkte
wurde auch die Rohstoffpolitik der Ukraine
schrittweise liberalisiert. Nun intensivierte
die Europäische Union ihre Bemühungen,
ihre Ressourcenabhängigkeit -insbesonde-
re von China - zu reduzieren. Im Rahmen ei-
ner strategischen Partnerschaft mit der
Ukraine wollte die EU den Zugang zu kriti-
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schen Rohstoffen sichern. Die Ukra,ine ge-
riet so zunehmend ins Spannungsfeld globa-
ler lnteressen. Seit den 2oooer Jahren ver-
steigerte der Staat Lagerstätten zum Teil
weit unter Marktwert, später auch über elek-
tronische Plattformen. Noch bevor viele die-
ser Verträge rechtskräftig abgeschlossen
werden konnten, begann Russland 2o22
den Angriffskrieg.

Das hatte zwei unmittelbare Folgen: Ei-
nerseits konnte sich Russland durch die Be-
setzung strategisch wichtiger Gebiete den
Zugriff auf zahlreiche Rohstoffquellen si-

weltweiten Titanreserven zählt die Ukraine
zu den wichtigsten Rohstofflieferanten in
diesem Bereich.

SowiedieserKriegderLogikkolonialer
Bestrebungen ressourcenbasierter Machtsi-
cherungfolgt,wirdesvermutlicheinzukünf-
tiger Frieden tun. Das gescheiterte Abkom-
men zwischen Trump und Selenskyj sollte
ein geostrategischer Deal werden, wie ihn
MuggahundRohozinskibeschriebenhaben.
Ziel war es`, über die Bodenschätze in einem

politischgeschwächtenunddurchKriegver-
wüsteten Land zu ver.fügen. Trump wollte

No-go-Area: Entminungsmoschine beim Einsatz in Mykolaiv, Ukraine, April 2025

chern. Andererseits verhinderte die Kriegs-
lage eventuelle lnvestorenklagen, weil För-
derrechte in der Praxis nicht mehr durch-
setzbarwaren.

In ihrer Analyse zur geopolitischen Di-
mension des Kriegs betonen Robert Muggah
und Rafal Rohozinski vom Center for lnter-
national Relations and Sustainable Develop-
ment, dass es im russischen Angriffskrieg
nicht nur um Territorien, sondern um den
systematischen Zugriff auf geostrategisch
bedeutende Ressourcen gehe. Küsten-und
Grenzregionen stünden dabei besonders im
Fokus. Denn sie sind reich an Kohlenwasser-
stoffen und kritischen Mineralien wie Lithi-
um, Uran, Graphit und Titan. Diese Rohstof-
fe sind nicht nur für die Souveränität der
Ukraine entscheidend, sondern auch für die
Energieunabhängigkeit Europas und den
technologischen Wettbewerb zwischen den
USA und China. Der geschätzte Gesamt-
wert der wichtigsten Mineralien liegt bei
etwa 7,5 Billionen US-Dollar.

Beispielsweise gilt Lithium für die En-
ergiewende als unverzichtbar, weil es für
Batterien in Elektroautos und für Energie-
speichersystemegebrauchtwird.Titanwird
unter anderem in der Luftfahrtindustrie,
Medizintechnik und Verteidigungstechno-
logie eingesetzt. Mit etwa 2o Prozent der
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sichzugangzuwichtigenMineralienundsel-
tenen Erden sichern, die für technologische
und militärische Anwendungen von großer
Bedeutung sind. Bereits im Februar 2o23 lud
Putin die USA und europäische Staaten ein,
gemeinsam die Vorkommen seltener Erden
in den von Russland beanspruchten »neuen
historischen Gebieten« zu erschließen. Mit
der Besetzung der Krim im Jahr 2oi4 hatte
Russla,nd nicht nur die Kontrolle über einen
Großteil der ukrainischen Schwarzmeerkü-
ste erlangt, sondern auch über etwa so Pro-
zentderoffshore-Kohlenwasserstoffvorkom-
men, darunter große Erdgasfelder. Hinzu
kommen Kohlereserven, die zu den größten
weltweit zählen und bisher kaum erschlos-
sen sind.

Seit mehr als drei Jahren tobt in der
Ukraine ein Krieg, Panzer durchpflügen
fruchtbare Böden, Wälder brennen nieder,
StädtewerdendemErdbodengleichgemacht,
Landstriche vermint und Staudämme ge-
sprengt. Das Schlachtfeld im Grenzgebiet
zwischen Russland und der EU ist gleichzei-
tig ein Versuchslabor moderner Kriegfüh-
rung, dessen Preis Mensehen und Umwelt
zahlen. Etwa 25 bis 3o Prozent der Böden
leiden unter den Kriegseinwirkungen. Die
Landwirtschaft, einst das Rückgrat der Wirt-
schaft, muss sich neu aufstellen. Fast drei

Viertel des Landes waren vor dem Krieg land-
wirtschaftlich genutzt. Hauptsächlich wur-
den Getreide, Mais und Sonnenblumenöl ex-
portiert. Noch 2o2i produzierte und expor-
tierte die Ukraine etwa zwölf Prozent des
weltweitenWeizens.Studienzeigen,dassfast
6o Prozent der Ackerflächen entlang der
Frontlinie aufgegeben wurden. Viele große
Anbaugebiete befinden sich heute entweder
unter russischer Kontrolle oder in schwer
umkämpften Regionen wie dem Donbass,
Saporischschja, Cherson und odessa. Neben
Agrarflächenwurdenauchisi.ooolandwirt-
schaftliche Maschinen, etwa ein Fünftel der
Lagerkapazitäten des Landes, die Aquakul-
turenundderBienenbestandweitestgehend
zerstört. Kriegsbedingt starben landwirt-
schaftliche Nutztiere oder wurden notge-
schlachtet, darunter 238.ooo Rinder, 544.ooo
Schweine, i3i.ooo Schafe und Ziegen sowie
i3 Millionen Hühner, Puten, Gänse und En-
ten. Bis Oktober 2o23 waren i,5 Millionen
Hektar Ackerland, das entspricht fast der
sechsfachen Fläche des Saarlands, zerstört.
Aufgrund dieser massiven Schäden, haben
laut einer uN-Umfrageje nach Region 25 bis
4o Prozent der befragten Haushalte ihre
landwirtschaftliche Produktion reduziert
oder eingestellt. In den von Russland besetz-
ten Gebieten wird kaum noch Landwirtschaft
betrieben.

Neben der physischen Zerstörung der
Böden bedrohen chemische Kontaminatio-
nen und Minen die Nutzung noch intakter
Flächen. Heute gehört die Ukraine zu den am
stärksten verminten Ländern der Erde. Ana-
stasia Spodytel geht davon aus, dass 3o Pro-
zent des Landes mit Minen und explosiven
Rückständen verseucht sind. Die Minenräu-
mung wird Jahrzehnte dauern.

Ein besonders dramatisches Beispiel für
die Destruktion der ukrainischen Agrarwirt-
schaftistdie.SprengungdesKachowka-Stau-
damms. Er fasste etwa ein Drittel der Men-
ge des Bodensees. Die durch die Sprengung
ausgelöste Flut zerstörte nicht nur Siedlun-
gen und landwirtschaftliche Flächen, son-
demsetzteriesigeMengengiftigerSedimen-
te frei, darunter Schwermetalle wie Blei, Cad-
mium und Nickel, die sich seit Jahrzehn-
ten im Stausee angesammelt hatten. Diese
Schadstoffe gelangen ins Grundwasser, in
Flüsse und schließlich ins Schwarze Meer,
was langfristige Folgen für die Umwelt und
dieGesundheitderBevölkerunghabenwird.

Diese Form der Kriegführung, die die
Umwelt zerstört und kontaminiert, ist zu-
gleich ein Angriff auf die Lebensgrundla-
gen und die Zukunft ganzer Gemeinschaf-
ten. Durch sie werden nicht nur lnfrastruk-
turundökosystemevernichtet,sondernauch
gesellschaftliche Strukturen tiefgreifend
verändert.                                                   .

Anja Laabs schrieb in konkret 5/25 über
eine neue Variante des Vogelgrippevirus in
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Am 22. Juni 2025 verübte ein

Selbstmordattentäter wäh-
rend eines orthodoxen Gottes-
dienstes in der Mar-Elias-Kir-
che im Damaszener Stadtteil

Dweilaa einen Anschlag mit Schusswaffen
und einem Sprengstoffgürtel, bei dem min-
destens 25 Menschen getötet und 63 weitere
verletzt wurden. Der Attentäter eröffnete das
Feuer auf die rund 35o Gläubigen und zünde-
te einen Sprengsatz am Eingang, als manche
versuchten, ihn hinauszudrängen.

Die Verantwortung wurde zunächst der
Terrorgruppe lslamischer Staat (IS) zuge-
schrieben, später bekannte sich eine Splitter-
gruppe namens Saraya Ansar al-Sunnah zu
der Tat. Der Angriff war der erste große An-
schlag in Damaskus seit dem Sturz des As-
sad-Regimes und richtete sich gezielt gegen

ren,ummöglichstkostengünstigeineArtne-
gativen Frieden aufrecht zu erhalten. Vor al-
lem die EU verspricht sich davon zugleich
weniger Flüchtlinge sowie realistische Ab-
schiebechancen. Zu Recht: Wer nach Afgha-
nistan und in den lran abschiebt, muss sich
um Abschiebungen in ein sch6inbar befrie-
detes Syrien kaum sorgen.

Die nach wie vor oft wiederholte Flos-
kel, AI Scharaa müsse sich erst mal beweisen,
ist Augenwischerei. Er hat sich längst bewie-
sen. Seit der Machtübernahme der lslami-
stenründumdieehemaligeHayatTahriral
Sham (HTS) und ihrer mal offen, mal ver-
decktkooperierehdenverbündetenausder
von der Türkei kontrollierten Syrischen
Nationalen Armee (SNA) Ende 2o24 häufen
sich Berichte über Vertreibungen, Enteig-
nungen und gezielte Tötungen. Allerdings

lm Osten
hichts Neues
Der Westen ignoriertr wie
das neue islamistisch
Syriens Minderheiten
Oppositionelle mit Gewalt
Überzieht. V®h Dqstah Jasim
Ch.risten. Internationale uhd lokale Medien
verurteilten die Tat scharf. Derweil führte
die syrische Regierung Razzien und Verhaf-
tungen durch.

Die Ereignisse fügen sich nahtlos ein in
die international gewollte Normalisierung
von Ahmad AI Scharäas ehemals »Salvation
Government« geta,ufte r lslamistenregie rung.
Er könne nun beweisen, dass er es ernst mei-
ne mit dem Kampf gegenjihadistischen Ter-
ror in Syrien und es ihm wirklich um Good
Governance gehe. Der Blick etablierter Po-
licy-Analysten auf AI Scharaa und seine Re-

gierung sagt alles darüber aus, welche Ge-
dankenakrobatik der Westen bereit ist zu
vollziehen, um seinen Totalrückzug aus der
Verantwortung im Mittleren Osten als ratio-
nale AUßenpolitik und Gewährleistung von
Souveränität lokaler Akteure zu verkaufen.

Es erhärtet sich die für Minderheiten
düstere Erkenntnis, dass der Westen bereit
ist, die neue islamistische Ordnung in Syri-
enzuakzeptierenundsogarzusubventionie-
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stoßen sie im internationalen Diskurs kaum
aufResonanz.

Im Dezember 2o24 wurden über hun-
derttausend kurdische Binnenvertriebene
aus dem Shehba-Kanton südlich von Afrin
erneut zur Flucht gezwungen. Dutzende wur-
den ermordet. Viele von ihnen gehörten
der  ohnehin nahezu ausgelöschten  ezi-
dischen Gemeinschaft an - eine religiöse
Minderheit, die einst in Afrin ansässig ge-
wesen war, bevor die Türkei 2ois ihre Be-
satzung begann und die Region ethnisch
säuberte. Ähnliche Vorgänge fanden 2oig
in Girespi und Serekaniye statt. Bis heute
gehören dort Entführungen, sexualisierte
Gewalt, Femizide und politische Morde zum
Alltag.

Als im Frühjahr 2025 knapp i.5oo alawi-
tischePersonenmassakriertwurden,gabdie
Regierung das als Konsequenz einer irani-
schen Provokation aus: Der lran habe ver-
sucht, Assad-treue Alawiten zum Aufstand
zu motivieren. Dass, unabhängig davon, Is-

lamisten keine Gründe brauchen, um Alawi-
ten und anderen Minderheiten den Tod zu
wünschen und diesem Wunsch Taten folgen
zu lassen, ist kein Thema gewesen. Die Mas-
saker, die offensichtlich Teil einer ethnisch-
religiösenVemichtungskampagnewaren,ge-
schahen vor aller Augen, dennoch wurde ih-
rer Deklarierung als Aufstandsbekämpfung
kaumwidersprochen.

Auch als in christlichen Städten wie
Maaloula Angriffe geschahen, und dass sich
Christen seit Monaten verbarrikadieren oder
versuchen, Wege zur Flucht zu finden, hat
keine größeren Reaktionen ausgelöst. Ähn-
lich wa`r .es im Mai, als AI Scharaas Milizen
in den Süden vordrangen, wo die religiöse
Minderheit der Drusen lebt. Mit IS-Patches
fuhren sie in die Stadt ein und gingen brutal
gegen die Bevölkerung in Suwayda vor, die
sichnichtvonderRegiemngAIScharaasver-
treten sieht.

Dagegen wiederholen Diplomaten und
außenpolitische Gestalten wie die Vizeprä-
sidentin der Europäischen Kommission,
Kaja Kallas, dass AI Scharaas Regierung sich
an der Behandlung von Minderheiten mes-
sen lasse müsse. Man müsse die neue Regie-
rung nach ihren Taten beurteilen, es bleibe
abzuwarten, wie sie zusammengestellt wird.
ZurBefriedigungdieserErwartungberiefAI
Scharaa bekanntlich einige Repräsentanten
der Minderheiten in sein Kabinett. Doch las-
sen sich Kurden, Alawiten, Drusen, Cmristen
und viele weitere dadurch nicht beirren. Sie
wissen, dass lslamisten fundamental an eine
ldeologie glauben, die Menschen in wertvol-
le und wertlose teilt.

Die Frage, was die EU und der Westen
füreineGlaubwürdigkeithabensolleninder
Verteidigung von Minderheiten im Ausland,
stellt sich aber längst nicht mehr. Nicht nur
schweigen sie sich dazu aus - sie sind Kom-
plizen der Gewalt.

Um nur ein Beispiel zu nennen: Im Ja-
nuar 2ois empfing Sigmar Gabriel, damals
Bundesminister des Auswärtigen, in Nieder-
sachsen den türkischen Amtskollegen Mev-
lüt qavu§oglu. Beobachter gehen davon aus,
dassdieAfrin-OperationbeidiesemTreffen
grünes Licht erhielt. Kurz darauf wurden Rü-
stungsexporte in großem Stil genehmigt,
darunter Leopard-Panzer, die in Afrin zum
Einsatzkamen.2o24galtinSachendeutscher
Waffenexporte in die Türkei als Rekordjahr.

In diesem Licht ist es kaum überra-
schend, dass die gewaltsame Machtübernah-
me durch islamistische Milizen und die dar-
auf folgende Repressionswelle international
nur ein müdes Schulterzucken auslösten.
Statt dessen versuchten westliche Akteure,
den Sturz Assads und die Machtergreifung
durch AI Scharaa nahe Gruppen als weitge-
hend friedlichen Übergang zu verkaufen -
eine Erzählung, die weder den Tatsachen
noch den Opfern gerecht wird. In kürzester
Zeit wurden AI Scharaa und viele weitere
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HTS-MitgliedervonEU-undUS-Terrorlisten

gestrichen, Sanktionen wurden aufgehoben,
undauchdieAuflösungderHTSwirdbehan-
delt, als ob sie das Ende einerjahrzehntelan-
genjihadistisch-terroristischen Geschichte
bedeute.

Dieses Niveau an Entkriminalisierung
können die Kurden sich nur erträumen. Bis
heute sind nicht nur die Arbeiterpartei Kur-
distans (PKK) und ihre Schwesterorganisa-
tionen auf allerlei internationalen Terror-
1isten, schwer geahndet werden auch die
Symbole der und die Zugehörigkeit zu den
kurdischen Volksverteidigungseinheiten
(YPG), mit deren Hilfe 2oi7 der Westen
den IS überhaupt besiegen konnte. Vorerst.

Im Zusammenhang mit dem a,b-
s'urdenVertrauensvorschuss,dender
ehemaligeAl-Qaida-MannAIScharaa
erhalten hat, wurde in den letzten Mo-
naten auch kaum ein Wikipedia-Arti~
kel so aufgemotzt und bereinigt wie
der seinige. Zahlreiche Be-züge zu sei-
nen Taten wurden gelöscht, vor allem
zudenenwährenddesjihadistischen
Bürgerkriegs im lrak in den nuller
Jähren, der ungleich mehr Leben ko.-
stete als die amerikanische lnvasion.

Das sind keine neuen Entwick-
lungen. Seit 2o2i sind von den USA
und der EU im großen Stil Policy-Pa-
piere und Analysen forciert worden,
die die HTS und ihre damalige Enkla-
ve in der Region ldlib schönreden, sie
zu zwar islamistischen, aber rationa-
len Bürokraten erklären. Ferner soll-
tensievorallembelegen,dassderein-
zigehumanitäreKorridornachSyrien
vom türkischen Grenzübergang Bab
el Hawa nach ldlib führt - und nicht et-
wanachNordostsyrienzudenKurden,
wo - bei aller Kritik - ein vergleichs-
weise progressives System herrscht,
indemjedenffllsdasAbschlagenvon
Händenund.Steinigungennichtzum
juristischen Alltag zählen.

In Bezug auf die Kurden und ihre

Juden zufällt oder, wie in diesem Fall, den
Kurden.

Allerlei syrisch-nationalistische Blogger,
Policy-Analysten und Journalisten verbrei-
ten seit der Machtübernahme verschwö-
rungsideologische lnha,lte über die Kurden,
denn als einzige Minderheit des Landes ha-
ben sie tatsächlich ein Gebiet unter ihre Kon-
trolle gebracht und sind somit ein gefährli-
cher Präzedenzfall.

Die AANES versucht trotz alledem, Ver-
handlungenmitDamaskuszuführen,istaber
extrem limitiert. Dass der Westen sich, ganz
dem vulgärpazifistischen Zeitgeist gemäß,
aus Verhandlungen zunehmend raushält,
verschärft die Situation. Ohne internati'ona-

AANES-Kontrolle gibt es keinen Plan. Scha-
raasRegierungwirdkeinerleiVerantwortung
übertragen, weil die USA wissen, dass sie
nicht wirklich gegen den IS oder andere isla-
mistische Terrorgruppen vorgeht. Es soll nur
so aussehen. Selbst die nach dem Attentat in
Mar Elias Verhafteten IS-Terroristen wurden
mittlerweile freigelassen.

Die Uno forderte zwar ein internationa-
les Tribunal gegen IS-Personen. Sie kann sich

jedoch, was den Mittleren Osten angeht, of-
fensichtlich für nichts so sehr ereifern wie
fürdenpalästinensischenFlüchtlingsstatus.
Ergebnisse sind deshalb kaum zu erwarten.

Die Aussichten sind katastrophal in der
Region; sie versinkt in einem islamistischen

»Ein Neuanfcing in Syrien ist möglichii, sülzte auch die damalige
Bundesministerin des Auswärtigen, Annalena Baerbock, auf Besuch
bei lnterimspräsident Ahmad AI Scharaa (rechts), Januar 2025

Gebiete der Autonomen Administra-
tion Nord- und Ostsyrien (AANES) kommt
zur Verharmlosung des sie bedrohenden ls-
lamismus die Verbreitung von Falschinfor-
mationen dazu. Charles Lister etwa, Leiter
der Syria-Initiative des einflussreichen
Middle East lnstitute (MEI), behauptete,
dass der Attentäter der Mar-Elias-Kirche ein
ehemals in der AANES lnhaftierter sei. Au-
ßerdem teilte der MEI-Senior-Fellow, der auf
X mehr als 2oo.ooo Follower zählt, gefälsch-
teUnterlagenderUS-OrganisationBlumont,
wonach der Attentäter dort humanitäre Hil-
fe erhalten haben soll. Das dementierte die
Organisation entschieden. Lister löschte
seinen Tweet, die Hetzejedoch bleibt. Es ge-
hört grundsätzlich zum arabischen Popu-
lismus, der ideologisch alle reaktionären
Camps vereint, dass die Schuld immer den
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le Unterstützung oder diplomatische Ver-
mittlung schwinden die Möglichkeiten der
AANES, eigene Sicherheitsinteressen über-
haupt anzumelden.

Auch die USA pochen blind auf die lnte-
gration der Minderheiten in die Regierung
von AI Scharaa. Die offensichtlichen Verbin-
dungenzwischendenAttentäternvonAnsar
al Sunna, HTS und auch IS werden in orga-
nisationale Unterschiede verkehrt, und der
Umstand, dass lslamismus immer eine Dok-
trinundeinePraxisdervernichtungist,wird
schlicht ignoriert.

Nicht einmal der Kampf gegen den IS
wird ernst genommen. Das US-Mandat in Sy-
rien ist eines der kleinsten in seiner Ge-
schichte; für den Umgang mit IS-Jugend-
lichen in großen Camps wie al-Hol unter

Konsens, und der Westen klopft sich auf d`ie
Schulter, weil er keine Truppen mehr statio-
nieren muss sowie die diplomatische Arbeit
zurückfährt und so kostengünstiger erhält,
was er will.

Der Gipfel des Zynismus ist, dass das
Elend gerade für die parlamentarische Lin-
ke, die sich pausenlos über den Krieg in Gaza
empört, nur ressentimentgeladenes Futter
für Wahlkampagnen ist. Da,ss der Mittlere
osten sich in eine Zone verwandelt, in der
religiöse oder sexuelle Minderheiten sowie
ethnisch unliebsame Gruppen bald nicht
mehr existieren können, ist ihr größtenteils
egal.                                                          .

Dastcin Jcisim schrieb in konkret 5/25 öber
die Proteste gegen Erdo§an in der Türkei
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Nicht hur für deh
Diehstgebrauch
Wie die politische Führung der frühen BRD
eine angemessene Beschäftiguhg mit dem
Natiohalsozialismus unterbahd und warum
das für die Beurteilung der aktuellen deutscheh
Politik bedeutsam ist. V®h R®If Surmqhh

Von der »Stunde Null« spricht

heute kaum nochjemand. Zu
offensichtlich war die Grün-
dung  der  Bundesrepublik
nicht einfach ein Neuanfang.

Personelle, ideologische und politische Kon-
tinuitäten ließen sich im Laufe der Jahre
und Jahrzehnte immer weniger leugnen.
Längst schon wird eine Debatte darüber ge-
führt, welche politische Entwicklung die
BRD ta,tsächlich durchlaufen hat, ob es Brü-
che gab und wo sie liegen könnten. Doch eine
Grundaussage ist sakrosankt:  In diesem
Staat war von seiner Gründung bis zu den ak-
tuellen Kriegsvorbereitungen politisch im-
mer alles zum besten bestellt. Was dieser
Aussage offensichtlich widersprach, erklär-
te man für »aufgearbeitet<;. Fortschritt wur-
de zum Codewort für das geschichtspoliti-
sche Selbstverständnis.

Für die Erklärung des erfolgreichen
Wegs der Nazismus-Aufarbeitung ist der Ge-
nerationen-BegriffvonzentralerBedeutung.
Die »68er« gelten ihm zufolge als die Gene-
ration, die begonnen hat, die allzu offensicht-
lich reaktionären, wenn nicht gar nazisti-
schen Tradierungen in Frage zu stellen, wo-
bei eine Gruppe von Zeithistorikern die
vorhergehende » Flakhelfe rge neration« eben -
falls in diesen Prozess der Umorientierung
integrieren will. Aktuell gibt es allerdings
auch Ansätze, den zeitgeschichtlichen Bruch,
den die Nazi-Diktatur darstellt, zu relativie-
ren (siehe konkret 6/25), so dass dieser Pro-
zess auch ohne die »linkslastigen 68er« als
Erfolgsgeschichteinterpretiertwerdenkann.

AufdiesenDiskussionskontextmagman
sich einlassen, vielleicht das Scheitern der
»68er« beklagen und dennoch auf weitere
Fortschritte nach der aktuellen Faschismus-
renaissance und der scheinbar unvermeid-
lichen Kriegspolitik hoffen. Aber die Fort-
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schrittserzählung ist von Voraussetzungen
geprägt, die gerade angesichts der aktuellen
Krise des gesellschaftlichen Selbstverständ-
nisses ihre Reflexion notwendig machen.

Dreierlei ist dabei von besonderer Be-
deutung: Erstens erfolgt die Behandlung der
»Erfolgsgeschichte Bundesrepublik« seit der
Gründung dieses Teilstaats ig49 grundsätz-
lich extrem schmalspurig und oberflächlich.
Ignoriert werden sowohl die zeitweise durch-
auseinflussreichenÜberlegungeneinesHen-
ry Morgenthau, Deutschland für alle Zeiten
strukturell kriegsunfähig zu machen, als
etwaauchdiePlänederdamaligenbritischen
Labour-Regierung, durch Maßnahmen zur
Sozialisierung einen Umbau des kapitalisti-
schen Wirtschaftssystems einzuleiten. Wie
verbreitet solche Vorstellungen waren, zeigt
zum Beispiel das »Ahlener Programm« der
CDU aus dem Jahr ig47, in dem als Antwort
auf die Nazi-Herrschaft, ausgehend von dem
Leitsatz »Das kapitalistische Wirtschafts-
system ist den staatlichen und sozialen Le-
bensinteressen des deutschen Volkes nicht
gerechtgeworden«,eingrundsätzlicherNeu-
anfang im Sinne eines »Sozialismus aus
christlicher Verantwortung« gefordert wur-
de. Ein solcher Neuanfang schrumpfte mit
der Gründung der Bundesrepublik auf die
Aspekte Demokratie -was man auch immer
unter diesem Begriff konkret verstand -und
lntegration in die westliche wirtschaftliche
wie militärische Gemeinschaft unter den Vor-
zeichen des »American Century« zusammen.

Eine solche Perspektivenverengung hat,
zweitens, Konsequenzen für die Strukturie-
rung der Geschichts- und Erinnerungspoli-
tik. Ausschlaggebend ist in dieser Hinsicht
die Konzentration auf den Opferbegriff als
entscheidende erinnerungspolitische Kate-
gorie. Damit wird nicht nur die Bedeutung
der Täteranalyse für die Aufarbeitung der

Nazi-Verbrechen relativiert, sondern auch
ein entscheidendes Bindeglied für das Be-
greifen ihrer gesellschaftlichen Ursachen in
den Hintergrund gerückt. Das unterjeweils
aktuellen Gesichtspunkten vorgenommene
politische »Framing« einer opferzentrier-
ten Erinnerungspolitik fällt damit uihso
leichter.

Hieraus ergeben sich, drittens, auch
Konsequenzen für die Analyse und Wertung
der Erinnerungspolitik selbst. Grundsätz-
lich verlieren die Verbrechen und ihre Ursa-
chen ihre Bedeutung als wesentliches Krite-
rium zur Beurteilung der Angemessenheit
erinnerungspolitischer Aktivitäten. Trotz
Aufgabe der zentralen Gründungslegende
von der »Stunde Null« ergeben sich so Mög-
lichkeiten neuer Legendenbildung. Teilwei-
se haben sie sich mittlerweile erledigt, teil-
weise bestimmen sie noch heute das Ver-
ständnis der BRD-Geschichte. Hierunter ist
auch die in der gerade erschienenen Mono-
grafie Dc}s Ka!7iz/ercm£ aufgestellte Behaup-
tung zu rechnen, das bewusste Zurückgrei-
fen auf konservatives und sogar nazistisch
geprägtesPersonalseiwederAusdruckeiner
spezifischen politischen lntention gewesen,
noch habe diese Personalpolitik Konsequen-
zen für die ideologische und politische Prä-

gung dieser Gesellschaft gehabt. In dieser
Untersuchung werden unterschiedliche Bei-
spiele für die Auswirkungen dieser Personal-

politik beschrieben -seien es die Versuche,
demAufstiegderig49gegründetenundig52
verbotenen nazistischen Sozialistischen
Reichspartei (SRP) zunächst mit der Finan-
zierung von untauglichen Konkurrenzpro-
jekten zu begegnen, seien es die Debatten
über allgemeine Formen der lnformations-
steuerung bzw. über die Nützlichkeit des na-
zistischen Vorbilds oder die »NS-Verstrik-
kung« des Nachkriegsjournalismus. Ange-
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»Die >Bewältigung der Vergangenheit<
ist für die informationspolitische
Planung nur insofern interessant,
äls es den Schaden zu mindern gilt,
den ihre Erwähnung hervorruft.«
(Notiz aus den Akten des Bundes-
presseamts (BPA), Bonn, 9.2.i966)
Ein berüchtigtes Beispiel für die westdeut-
sche Haltung gegenüber der jüngsten Ge-
schichte zählt die vom Bundesinnenministe-
rium ig56 initiierte lntervention der deut-
schenBotschaftinParisgegendasVorhaben,
Alain Resnais' Film »Nacht und Nebel« über
die Konzentrationslager, insbesondere über
Auschwitz und den Holocaust, bei den Film-
festspieleninCanneszuzeigen.DerFilm,war
auf lnitiative des »R6seau du Souvenir«, ei-
ner Vereinigung ehemaliger französischer
Deportierter, gedreht worden. Den 'Bildern
waren Gedichte des deportierten Wider-
standskämpfers Jean Cayrol unterlegt. Paul
CelanhattediedeutscheFassungbearbeitet,
die Musik stammte von Hanns Eisler.

Die deutsche' Botschaft hatte in einer
Privatvorfühi.ungvondemFilmKenntni'sge-
nommen. Naehdem er als französischer Bei-
trag für die Filmfestspiele in Cannes nomi-
niert worden war, verlangte der Botschafter
die Rücknahme dieser Entscheidung mit
der Begründung, seinen Bestimmungen zu-
folge solle das Festival zur Freundschaft zwi-
schen den Völkern beitragen.und nicht das
Nationalgefühl eines Landes verletzen. Der
gewöhnliche,tzuschauer sei nicht in der ,La-
ge, zwischen dem v?rbrecherischen NS-Re-
gime und dem heutigen Deutschland zu
unterscheiden. Deshalb werde der Film die
Beziehungen zwischen Deutschen und Fran-
zo.sen'ver.giften,unddemdeutschenAnsehen
schaden.

Der Film wurde daraufliin - gemäß ei-
ner Entscheidung des französischen Staats-
sekretärs für lndustrie - von der Auffüh-
rüngsliste gestrichen. Die deutsche lnterven-
tion wie auch die französische Reaktion
lösten starke Proteste in beiden Ländern aus.
Schließlich zeigte man den Film in Cannes
außerhalb des ,offiziellen Programms - am
Vorabend des Na;tionalen Gedenktages für
die Deportierten. Auch in der Bundesrepu-
blik wurde er an verschiedenen Orten ins
Programm genommen. DerspD-Vorschlag,
ihn an den Schulen zu zeigen, blieb umstrit-
ten.Dort,wodiesgeschah,wurdeeroftdurch
eineDokumentationüberHiroshimaundNa-
gasaki ergänzt - ei.n frühes Beispiel dafür,
dass es nicht allein um die Frage Erinnern
oder Nichterinnern geht, sondern dass es
auch auf das Wie der Erinnerung ankommt.

DerVorffllvonCanneswarspektakulär,
aber keineswegs einzigartig. Gerade wegen
der zunehmenden Bedeutung des Fernse-
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hens intensivierte man die Programmkon-
trolle. So berichteten Anfang der sechziger
Jahre die deutschen Botschaften in Nord-,
Süd- und Mittelamerika über die Zunahme
»antideutscher Filme« im dortigen Fern-
sehen. In ihren oft direkt an die Sender ge-
richteten Beschwerden kritisierten sie den
»unfairen, uns verletzenden lnhalt« wie ge-
gebenenfalls auch das Timing, >;d. h. die
zeitlicheKonzentrierungdieserSendungen
auf die Woche der Nato-Ratstagung«. Allge-
mein beklagte man, die Figur des plündern-
den und mordenden deutschen Soldaten
habe sich den »klassischen amerikanischen
>badguys<,demlndianerunddemGangster«,
als Dritter im »Killer-Trio« hinzugesellt.
Auch über die Gründe hierfür wusste man Be-
scheid. »Die Ursachen für dieses Phänomen
werden von uns ungern deutlich angespro-
chen,liegenjedochauf'derHand:derTypdes
jüdischen Liberalen, der in der modernen
Kommunikationsindustrie großen Einfluss
hat, sieht im Nazismus deutscher Prägung.

Sender NBC in ganzseitigen Zeitungsanzei-`
gen für die Fernsehaufführung von Peter
We±ss'jLÜschwltz~Dra.ma.DieETmütlungwer-
be, und fügte besorgt hinzu: »Die Sendung
wirdzudenbestenEmpfangszeiten(...)iüber-
tragen. Fürjede Sendung ist mit i5-2o Mil-
lionen Zuschauern zu rechnen.« Umgekehrt
ließ es sich der deutsche Botschafter in Was-
hington, Karl Heinrich Knappstein, nicht
nehmen, persönlich über die negative Be-
sprechung eines Dokumentarfilms zur Ver-
nichtungdesWarschauerGhettoszuberich-
ten. Er schloss mit der Erwartung, diese Kri-
tik berechtige zu der Hoffnung, »dass die
WellevonNazigreuelfilmendieserArtinab-
sehbarerZeitabklingenwird«.

TäuschenundLeugnen
Diese Grundhaltung wurde mit >>Arbeitsme-
thoden« umgesetzt, die für eine deniokrati-
sche Gesellschaft eherungewöhnlich sind.
Die eine, die man als.Täuschung der Öffent-
lichkeit bezeichnen kann, hatte ihren Aus-

Der }}gute Nazi({: Albert Speer, Chefarchitekt.Hitlers und Reichsminister für Rüstungs-
und Kriegsproduktion, besichtigt den Dr.ohnen-, pardon: Atlantikv\/all, Mai 1943

nachwievordieeigentlicheglobaleGefähr.«,
hei.ßt es in einem »Nur für den Dienstge-
ibrauch« firmierenden BPAipapier aus, dem
Jahr i965.

DiekritischeBeobachtungbeschränkte
sichjedochnichtaufdieunterhaltungssen-
dungen i'n den Massenmedien. Auch kultu-
relleEreignissebehieltmanimBlick.Some`l-
dete die deutsche Botschaft in Washington
im April ig67, also zur Zeit der ersten Gro-
ßeri Koalition, dass der US-amerikanische

gangspunkt in einem sogenannten Reptili-
enfonds. Der Begriff stammt aus der Kaiser-
zeit und leitet`sich aus`einer Rede Bismarcksi
ab, in der er forderte, die Feinde des Vater-
lands möge man wie Reptilien bis in ihre
Höhlen verfolgen. Der Finanzierung eines
solchenVorhabensdienteebendieserFonds,
der von Bismarck\ letztlich zur direkten Be-
einflussung und Korrumpierung der Presse
genutzt wurde. Auch die Bundesregierung
verfügte über einen Fonds zur »Verfügung
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des Bundeskanzlers zur Förderung des lnfor-
mationswesens« . Nur der Bundesrechnungs-
hof hatte das Recht, Einsicht in diesbezügli-
che Ausgaben zu nehmen, eine öffentliche
Kontrolle gab es nicht. Dies verschaffte der
Regierung Handlungsspielraum für Aktivi-
täten, die nicht bekannt werden sollten.

Ein erstes großes Projekt entwickelte
das BPA im Rahmen der Remilitarisierung.
Anlass war der nach dem Buch des Beruftsol-
daten und ehemaligen nationalsozialisti-
schen Führungsoffiziers Hans Hellmut Kirst
gedrehte äußerst erfolgreiche Film »o8/i5«.
Er stellte den einfachen »Landser« den Offi-
zieren ge'genüber und ergriff Partei für den
»kleinen Mann« und seine Leiden. Sieht man
davon ab, dass diese Darstellung den deut-
schen Soldaten von seiner Rolle im Vernich-
tungskrieg grundsätzlich entlastete, so trug
eine solche Sichtweise natürlich wenig zur
Entwicklung der angestrebten neuen Kriegs-
tüchtigkeit bei. Um dem zu begegnen, setzte
manjedoch nicht aufeine offene Diskussion,
weil den verantwortlichen Stellen vermut-
lich klar war, dass es unmöglich gewesen
wäre,aufderGrundlagederAufarbeitungdes
gerade beendeten Krieges die neuen Kriegs-
vorbereitungen zu rechtfertigen. Statt des-
sen entwickelte das BPA eine Strategie der
»Gegeninfiltration«. Ihre Grundidee war,
kurz gesagt, die Belieferung der Medien mit
scheinbar neutralem, aber tatsächlich von
derBundesregierunginAuftraggegebenem
Pressematerial.

So wurde eine Serie mit dem Titel »Wah-
re Geschichten aus der Soldatenzeit« konzi-
piert, die den Lesern den »anständigen Offi-
zier«näherbringensollte.Anihrtechnisches
lnteresse wollte man mit der Nachfolgereihe
»Utopie der künftigen Armee« anknüpfen.
Die Verbreitung dieser »wahren Geschich-
ten« sollte vor allem über kleinere Zeitungen
und die »Heimatpresse« erfolgen. Beilagen
zudenLesezirkeln,etwafür»Flugschriften«,
wurden als weiterer Vertriebsweg erwogen.

Eine andere ldee zur »Förderung des
lnformationsbemühens der Bundesregie-
rung« hatte ein Mitarbeiter, der für das Re-
ferat»Publikationen«zuständigwar.Ihmwa-
ren Untersuchungen aufgefällen, die auf die
starke Rezeption von Leserbriefen in den
Zeitungen hinwiesen. Er schlug deshalb die
Schaffung eines Kreises von vertrauens-
würdigehpersonenvor(undnannteihn»Kor-
respondentennetz«),diedenTageszeitungen
unterNennungtatsächlicherNamenundAn-
schriften regelmäßig Leserkommentare zu-
senden sollten. Allerdings ging das Vertrau-
en nicht so weit, dass man sie einfach schrei-
benlassenwollte,sondernzuihrerSteuerung
hielt man die Schaffung eines Redaktions-
bzw. Arbeitsstabs im Bundespresseamt für
notwendig, der Vorlagen für diese Leserbrie-
fe erstellen sollte.

Viele dieser Pläne blieben in der Vorbe-
reitung stecken. Gebündelt wurden si6 je-

doch noch einmal im Vorfeld der Bundes-
tagswahl ig57. Aus diesem Anlass startete
man die scheinbar neutrale lllustrierte
»Bleibt im Bild« (»BiB«). Neben aktuellen
regierungsgenehmen Themen spielte die
Nazi-Vergangenheit eine besondere Rolle,
konzentriert allerdings auf die Kriegsge-
schichte. »Stalingrad« stand im Mittelpunkt.
Dabei betrieb man in sogenannten »Gene-
ralsmemoiren« die Rechtfertigung des Ver-
nichtungskriegs,ergänzendwurdenLeidens-
bereitschaft, K.ameradschaftlichkeit und
Pflichtgefühl des einfachen Soldaten propa-
giert. Die Ansicht, die späte Aufdeckung des
tatsächlichen Charakters des von Deutsch-
1andgeführtenKriegesdurchdieAusstellung
»Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehr-
macht« Mitte der neunziger Jahre sei le-
diglich allgemeinen gesellschaftlichen Um-
ständen geschuldet, ist vor diesem Hinter-
grund nicht zu halten. Seit Gründung der
Bundesrepublik hat auch eine dezidiert mi-
litaristisch orientierte Politik der Bundesre-

gierung zu diesen Verhältnissen geführt.
Wer dermaßen den tradierten Verhält-

nissen verbunden war, konnte sich mit ih-
nen auch dann nicht angemessen auseinan-
dersetzen, wenn sie unerwartet offen zu-
tage traten. Das war bei der sogenannten Ha-
kenkreuz-Schmierwelle ig59/6o der Fall.
Die westdeutsche Politik war unfähig, ih-
ren Ursachen nachzugehen. Desha,lb ver-
harmloste sie entweder die Vorgänge und
sprach wie das lnnenministerium von »ju-
gendlichemRowdytum«,odersiemachteden
politischen Feind verantwortlich. So erklär-
te das Verteidigungsministerium osteuropä-
ische Geheimdienste zu den Urhebern, und
das Bundespresseamt sprach von »kommu-
nistischen Drahtziehern«. Hier zeigte sich
ein Grundzug der bundesdeutschen Staats-
ideologie: Reaktionäre und nazistische Tra-
dierungen werden mit Antikommunismus
kompensiert.

Diese Kombination hat man sogar ideo-
logisch auszuformulieren versucht. Beispiel-
haft steht hierfür die Publizistik des »FAZ«-
Journalisten Joachim Fest. Speziell in seiner
Albert-Speer-Biografie hat er das genannte
Schema im Bild des »guten Nazis« zu fassen
versucht. Seitdem hat es verschiedene ideo-
logische Umbrüche gegeben. Doch in einer
Zeit, in der die »Pax Americana« - konstitu-
tivfürdieBundesrepublik-insWankengera-
tenistundderdrittegroßeKrieggegen»Russ-
land«erstaunlicheinmütigvorbereitetwird,
ist es erforderlich, das heutige ideologische
und politische Leitbild Deutschlands vor
dem Hintergrund seiner postnazistischen
Entwicklung in den Blick zu nehmen. Denn
auch der russische Angriff auf die Ukraine
hat keine »Stunde Null« geschaffen.           .

Rolf Surmann schrieb in konkpet 7/Z5 öber
die Rolle ehemaliger Nozis im Kanzleramt
der frühen BRD
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Lektüre fürs
Klimacamp
"ihdemBuc:hökologieqe_rFreiheit
warnte Murray Bookchin in den
achtziger Jahren vor dem ökologii
schen Kollaps und entwarf eine
lesenswerte Zivilisationsgeschichte
der gesellschaftlichen Naturl
verhälthisse. V®h Matthiqs Becker

I   n den späten siebziger Jahren, als das

Wünschen noch geholfen hat und die
DDR noch vorhanden war, kämpfte die
Linke in Westdeutschland gegen die

Atomkraft. Ein kleiner Teil der Bewegung
wollte allerdings zwischen Kerntechnik in
kapitalistischen Gesellschaften und Kern-
technik im Sozialismus unterscheiden. Ohne
denZwangzurProfitmaximierungkönnesie
sinnvoll sein und gefahrlos betrieben wer-
den, glaubten die Genossen. Atomkraft: Es
kommt darauf an, was man daraus macht!

Im Gegensatz dazu sah ein großer Teil
der Bewegung in AKW nur das jüngste Sym-
ptom einer tiefgreifend gestörten Bezie-
hung zur Natur. Dama,ls erschien Murray
Bookchins Ökologie der Freiheit. Der Öko-
anarchist entwarf eine »radikale politische
Ökologie«, die auf die »Reharmonisierung
von Natur und Menschheit durch die Rehar-
monisierungvonMenschundMensch«zielt.
Und radikal ist dieses Buch wirklich, schon
weil Bookchin zu den Wurzeln des Denkens
und der Zivilisation zurückgeht, um den Zu-
sammenhang von Gesellschaft und Natur
zu erklären. Staat und Hierarchie müssten
überwunden, neue Formen der Arbeit und
Gesellschaftlichkeit gefunden werden, um
»das Überleben der menschlichen Gattung«
zu sichern.

Selbst Rätesysteme verwirft Bookchin
alszuhierarchischundplädiertfürGemein-
devollversammlungen von überschaubarer
Größe: »Eine direkte Demokratie findet von
Angesicht zu Angesicht statt.« Die Prinzipi-
en direkte Aktion und direkte Demokratie
sieht er in der Praxis der radikalen Umwelt-
schutzbewegung schon ansatzweise verwirk-
licht, den Protest als Vorschein auf eine be-
freite Gesellschaft. Die Antwort auf die Fra-

ge nach der Stellung des Menschen in der
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Natur hat politische Folgen. Zivilisationskri-
tische Hippies wollen in der Landkommune
ganz von vorne beginnen, sie verwerfen bei-
spielsweise die erwähnte Kernspaltung samt
der zugrunde liegenden Phy-sik. Kommuni-
sten hängen einem Dogma vom Fortschritt
an und halten Atomtechnik und Naturwis-
senschaft für bloße Werkzeuge, mit denen
sich alles mögliche anstellen ließe, wäre der
Klassenfeind nicht im Weg.

Bookchins Position darf nicht mit einem
romantischen Primitivismus verwechselt
werden. Als er in den siebziger Jahren mit
derNiederschriftbegann,griffenesoterische,
antirationaleStrömungenunterdenUmwelt-
schützerinnen, Feministinnen und Autono-
men um sich. Von solchen Tendenzen grenzt
er sich scharf ab. Er will Anthropozentris-
mus und Rationalität überwinden, aber ohne
die Sonderstellung des Menschen zu bestrei-
ten und Vernunft als solche abzulehnen.

In seiner Ökologie der Freiheit verhan-
delt er Religion, Anthropologie, Philoso-
phie und vieles mehr vom Morgenrot der
Zivilisation bis zu ihrem Untergang. Das
Werk steht in der Tradition der kulturkri-
tischen Literatur, die Wirtschaftliches,
Wissenschaftliches und ldeologisches syn-
thetisch darstellt. Bookchin kritisiert scho-
nungslos  ideologische  Glaubenssätze:
Die Natur ist nicht karg, Bedürfnisse sind
nicht grenzenlos und die Sphären der Not-
wendigkeit und der Freiheit überlappen
einander.

SeineigentlicherGegneristderMarxis-
mus, namentlich die Klassentheorie und das
Basis-Überbau-Schema. Sie tauchen aller-
dings nur in geradezu karikaturhafter Form
auf: sonst gegenüber sämtlichen Denkschu-
len konziliant, hat er keine Geduld mit Marx.
Lag es an den bitteren Erfahrungen, die er

alsjungerErwachsenerinkommunistischen
Organisationen machte? Oder an der politi-
schen Konkurrenz in der Neuen Linken, we-
gen der er sein politisches Alleinstellungs-
merkmal betont?

2oo6 ist Bookchin gestorben. Seine po-
litische Ökologie lebt fort in der Umwelt-
schutzbewegung,denKlimacampsundWald-
besetzungen. Sie lautet kurz gefasst: Die öko-
logische und die soziale Frage lassen sich nur

gleichzeitig lösen. Zu diesem Zweck müssen
lokale Versa,mmlungen die politische Macht
zurückerobern und die industrielle und glo-
baleProduktionmussabgelöstwerdendurch
eine handwerkliche und kleinräumige. Ge-
werkschaftliche Organisation und Arbeits-
kämpfe führen angeblich nirgendwo hin.

Wie lässt sich die Zerstörung der natür-
lichen Lebensgrundlagen der Gesellschaft
aufhalten? Angesichts der Eskalation der
Krise können nur sehr verstockte Kommu-
nisten daran festhalten, dass die Entwick-
lung der Produktivkräfte »an sich« unpro-
blematisch sei. Manche Aktivisten wollen
dem Klassenkampf eine ökologische Rich-
tung geben. Schon in der Anti-AKW-Bewe-
gung der siebziger Jahre wollten einige ge-
meinsam mit den Beschäftigten Konzepte
für eine Umrüstung der Produktion erkämp-
fen. Ihr Vorhaben hatte noch weniger Erfolg
als die heutigen Bemühungen, Gewerkschaf-
ten und Beschäftigte in der Metallindustrie
für eine Konversion zu interessieren. Ange-
sichts der Klimakatastrophe setzen viele auf
Pragmatismus und Kompromiss, auf einen
Marsch in die lnstitutionen hinein. Andere
verwerfen alle Halbheiten und suchen nach
Nischen, um eine neue Lebensweise zu ent-
wickeln.

Umweltschützer und Kapitalismuskri-
tiker haben dieses Stück immer wieder auf-
geführt und die Rollenverteilung beibehal-
ten. Auf die Tragödie folgte die Farce, dann
dieTragikomödie,dannwiederTragödieund
diesen Sommer ein schlechter Witz. Im Au-
gust werden sich Klimabewegte zu einem
»Kollapscamp« versammeln, um »solida-
risch zu preppen«. Geboten wird »ein viel-
fältiges Programm mit zahlreichen prakti-
schen Skillsharing-Workshops, Diskussio-
nen,VorträgenundAngebotenfürkollektive
emotionale Arbeit«. Die Vorbereitung auf
den Zusammenbruch als Gruppentherapie,
ohne Bezug auf die Arbeit und die Arbeiter,
die diese Welt im Guten wie im Schlechten
bauenundaufrechterhalten.Auchdazupass±
d:+e ökologie der Freiheü.                            .

MurrayBookchin:D8.eÖÄOJog®.ederFre€Äe££.Ausdem
Englischen von Karl-Ludwig Schibel und Dr. Maurice
Schuhmann. Unrast-Verlag, Münster 2o25, 544 Seiten,
29,8o Euro

Von Matthias Becker ist gerade das Buch
Bodenlos - Wer wird die Welt ernähren?
(Papyrossci) erschienen
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Abgeklärte
Aufkläruhg
ln seihem neuen Sammelband
Schuldhafte Unwissenheit uriher-
zieht der österreichische Essayist
KarllMarkus Gauß den linken Anti-
semitismus eiher unerbittlichen
Kritik. V®h Richqrd Schuberth

In einem lnterview meinte Karl-Markus

Gauß einmal, ihm helfe »die lronie viel
mehr als der Knüppel der strafenden
Kritik«. Warum die »strafende Kritik«

immerfort mit einem steinzeitlichen Knüp-
pel und nicht zumindest einem elegant zu
führenden Degen assoziiert wird, hat syste-
mische Gründe. Es gibt kritische Denker, die
die Verhältnisse mit phantasievoller Ver-
ächtlichkeit strafen, und solche, die sich's in
ihnen bloß durch kreislaufstimulierende Un-
beque.mlichkeit bequem machen. Erstere gel-
ten als Rowdys, letztere als Meisterdenker.
Die ihre Strafe aber schon zu Lebzeiten er-
eilt: Talkshows mit Chefredakteuren über
der Zeiten Lauf, zu denen die Rowdys zu ih-
rem Glück nicht einmal als Gäste geladen
sind.

Karl-Markus Gauß haftet zu Unrecht das
lmage des maßvollen Mahners an. Das wur-
de ihm von Journalisten umgehängt, die ge-
messenen Stil mit maßvoller Kritik verwech-
seln. Denn Gauß hat ein weitaus größeres
Rollenrepertoire, darunter auch Polemik,
welche sich nie auf seinen igg8 geäußerten
Verdacht beschränkte, als Mitarbeiter des
österreichischenpop-Sendersö3würden¢ie
jeweils »größten Deppenjedes Maturajahr-
gangs rekrutiert werden«, was im übrigen
nicht stimmt, da die seitjeher, wie ich und
jeder Ö3-Hörer wissen, beim Feuilleton der
Qualitätspresse landen.

Diese konzedierte Gauß' jüngstem Buch
»Schuldhafte Unwissenheit« zuweilen, er
habe in Anbetracht der Massaker vom 7. Ok-
tober 2o23 seine vielbewunderte literarische
Contenance verloren und würde nun härte-
re Bandagen anlegen. Das stimmt nur be-
dingt. Unmittelbar danach schon registrier-
te Gauß etwas, worüber, frei nach Johann Ne-
stroy, nicht den Verstand.zu verlieren vom
Fehlen eines solchen zeuge: die Solidarität
von weiten Teilen der Linken mit den Tätern!
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Tippfinger brauchen ruhige Hände. Em-
pörung taugt als Antrieb des Denkens, Den-
ken aber muss die Empörung bändigen.
»Beim Schreiben«, bekannte Gauß vor Jah-
ren, »gelingt es mir, meine eigenen Ressen-
timents, meine Ängste oder meinen Klein-
mut, sogar die Rachsucht am ehesten zu
überwinden.« Seine Kritik mag in Anbe-
tracht der Paradoxa des alten neuen lsrael-
hasses an Schärfe gewonnen haben, doch be-

•ä?

•.-. J+

Charmante Koketterie: Karl-Mc]rkus
Gauß in Salzburg, Mörz 2024

hält sie ruhig Blut. Und setzt ihrer stetigen
Gedankenprogression als Ausgangshypothe-
se eine der gerne vergessenen und verdräng-
ten lnvarianten des Antisemitismus voran:
»Zu Tätern wurden die Juden nicht erklärt,
als sie massakriert, sondern weil sie massa-
kriert wurden. Denn nichts stärkt den Hass
aufJudensosehrwieihreVerfolgung.«

Der Sammelband ist ein Hybrid aus be-
reits veröffentlichten Texten, dessen ältester
igg2 erschien, und neuen Arbeiten, darun-
ter die im Mai 2o23 gehaltene Ansprache zur

78. Befreiungsfeier des KZ Ebensee und sei-
ne Dankesrede zum Jean-Am6ry-Preis für in-
ternationale Essayistik. Im Kernteil wird der
Autor seinem Ruf als Wiederentdecker und
Würdiger mittel- und osteuropäischen Gei-
steslebens gerecht, doch die Stücke zu sei-
nem Vorbild Amery, zu Boris Pahor, Theodor
Herzl, Leopold Weiss und Eugen Hoeflich
(alias Moshe Ya'akov Ben Gavriel) verliehen
dem Buch bloß den Charaktef geistesge-
schichtlicher Judaica, wenn sie nicht inhalt-
lich mit der Klammer der beiden beherzte-
sten Texte verschränkt wärenj seinem Essay
»Das umjubelte Massaker« von Jänner 2024
und dem abschließenden Journal der letzten
zwei Jahre, in dem Gauß seinen geistigen
Kampf mit dem Aberwitz eines »progressi-
ven Antisemitismus« protokollierte. Denn
die oben Genannten werden als Vertreter
oder Kritiker eines höchst heterogenen Zio-
nismus in denjeweiligen zeitkontext gesetzt;
eines Zionismus, den die aktuelle Facon lin-
ken Realitätsverlustes in ihre Schablonen
vonWh,iteSwT;remacuundSbedlerkolonhtis-
mtß Presst.

Ga,uß würdigt Am6ry als Kritiker einer
Neuen Linken nach ig67, deren Antizionis-
mus sich als Solidarität mit dem palästinen-
s ischen Befreiungsnationali s mus legitimier-
te. Diesen als progressiv zu deuten, verstand
Am6ry noch mit aller mahnenden Nachsicht
als Verirrung aufklärerischer Vernunft. Nur
derenvölligeAufgabe,kurzum:blankerWähn
vermag es indes, die Mordbrenner von Ha-
mas und Hisbollah als Teile der »Internatio-
nalen Linken« (Judith Butler) aufzufassen.
GaußspürtderGenesedieserAntiauftlärung
nach und wird bei Butlers Lehrmeister .Mi-
chel Foucault fündig, der die Kombination
von arabischem Antisemitismus und marxi-
stischerProgrammatikzwarverurteilte,aber
dennoch der »politischen Spiritualität« der
iranischen Revolution erlag.

Für den universitären Anti.-Israel-Akti-
vismus macht Gauß die titelgebende »Schuld-
hafte Unwissenheit« verantwortlich: »Sie
wissen von nichts, das macht sie so unbeirr-
bar. Sie haben keine Ahnung, daraus bezie-
hen sie ihre Überzeugung. Ihre Unwissenheit
darf man ihnen nicht nachsehen, denn sie
ist selbstverschuldet. Das sind keine Kinder
aus sozial benachteiligten Familien, sie ha-
ben keine abgebrochenen Schulkarrieren
hinter sich, das sind Studierende, die es auf
eine hochrenommierte Akademie geschafft
haben, und diese Dummköpfe aus gutem
Haus sind auf dem Wege, die deutsche Gesell-
schaft von morgen zu repräsentieren.«

Solche Wissenslücken sind aber nicht
bloß Einfallsschneisen für einen unbewüss-
ten Antisemitismus, sondern dieser hat mög-
licherweise schon die Lücken vorgestanzt.
Dass weiß Gauß, wie es Am6ry wusste, der
noch recht bescheidene Forderungen an die
Linke stellte: »Niemand -und am allerwe-
nigsten ich selbst, der ich mir immer einbil-
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dete, ihr politisch nahe zu stehen -verlangt,
sie solle im israelisch-arabischen Konflikt,
einer historischen Tragödie ohne Beispiel,
eine projüdische beziehungsweise proisrae-
lische Position beziehen .... Braucht es eines
besonderen soziologisch-politologischen Ge-
nies, sich deutlich zu machen, daß man mit
AntizionismusdemAntisemi'tismusjenen
kleinen Finger reicht, dem unweigerlich die
ganze Hand nachfolgen muß?«

Der Antisemitismus sei im Anti-Israe-
lismus enthalten, so Am6ry, »wie das Gewit-
ter in der Wolke« . Und wie Am6ry sieht sich
Gauß als Teil der Linken und steht doch au-
ßerhalb von ihr. Das schützt ihn vor Partei-
engezänk und dogmatischer Betriebsblind-
heit. Und setzt ihn auch in heilsame Distanz
zurhämischenRechthabereijenerAntideut-
schen, die alles über den neuen Antisemitis-
mus wissen wollen, außer wie die von ihm
kontaminierten Seelen zurückzuerobern sei-
en. Am6ry und Gauß ähneln einander nicht
nur im Stil und in der gemessenen Ruhe der
Reflexion, sondern auch in einem grundle-
genden Humanismus, der nicht denunzie-
ren, sondern auftlären will.

>Das weiß ich doch alles<, mögen Full-
time-Israelophile bei der Lektüre von Gauß'
kritischen Einsichten denken, und wieder
mal n.icht verstehen, dass sich der Sachwert
nicht von der sprachlichen Form, in der sich
Denken materialisiert, lösen lässt. Die allein
reichte als Schule und kognitive Entkramp-
fung einerjeden Linken, ganz gleich, ob sie
ihre Verbohrtheit auf der richtigen oder fti-
schen Seite der Sache pflegt.

Vor allem in seinem »Journal« trumpft
der Autor nicht mit Gewissheiten auf, son-
dern lässt sich dabei zusehen, wie sie zustan-
de kommen. Recht spannend ist das, und
dass in solcher mäeutischen Bescheidenheit
mitunter Koketterie aufblitzt, macht den
Charme einer Literatur aus, die vom höch-
sten Stand deutscher Sprachkunst nie ab-
sirikt,weilsiesichknalligemJargonebenso
verweigert wie gestelzter Antiquiertheit.

Ich muss abschließend gestehen, dass
mirGaußfrüher-beiallemRespektvorWerk
und Stil -bisweilen zu angepasst und ver-
bindlich vorkam. Aber in Zeiten, in der die
Radikalität 'des Denkens aus verschiedenen
Gründen - Überladung, Überhitzung, Über-
spannung - Schiffl)ruch erleidet, lassen sich
aufsoeinemstabilenSteamerlinkerbürger-
licher Vernunft die immer höher wogenden
lrrationalismen doch ohne allzu schmerzhaf-
te Kompromisse durchkreuzen.                  .

Ka,r\-M8:rk:iis Ga."ß.. Schuldhaf ite Unwissenheit. Essays
widerzettgeistundJudenl.ass.Czerrin-Verla;g,W±en
2025, i28 Seiten, 22 Euro

Richcird Schuberth schrieb in konkret 6/25
über Zionismus, Antizionismus und die Na-
tionalisierung der Bewohner.einer umstrit-
tenen Region
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Barbara Eder

\A/affehschwesterh
VV

ennhierzulandevonGeschlechtergleichstellungdie
Rede ist, soll Ungleiches gleich behandelt werden.
ImZugederaktuellenDebatteumdieinDeutschland
seit 2oii ausgesetzte Wehrpflicht denkt man laut

darüber nach, auch Frauen einer Zwangsverpflichtung zum militä-
rischen Grundwehrdienst zu unterwerfen. Die jüngste Forderung
nach einer »geschlechtergerechten Wehrpflicht« kommt aus dem
Staatsapparat: SPD-Verteidigungsminister Boris Pistorius plädiert
für eine Wehrpflicht für alle. Die Parteivorsitzenden Lars Kling-
beil (SPD) und Friedrich Merz (CDU) begründen dies mit der not-
wendigen Ausweitung der »sicherheitspolitischen Verantwortung«
Deutschlands. Nur die FDP hält sich bislang zurück - staatliche
Zwangsdienste passen nicht in ihr marktradikales Selbstbild.

Wer sich nicht an den Krieg gewöhnen will, soll wenigstens
gleichberechtigt daran teilnehmen können. »Frauen an die Waffen«
lautet der Titel eines »Spiegel«-Gastbeitrags vom 4. Juni 2o25. »Mis-
sy Magazine«-Mitgründerin Stefanie Lo-
haus spricht darin von »Emanzipation
durch Dienst an der Waffe«. Die künfti-
ge Kameradin könne während des Präsenz-
dienstes »körperliche Selbstwirksamkeit,
Selbstverteidigung, strategisches Den-
ken, Teamfähigkeit unter Extremsitua-
tionen« erlernen. Von verstärkter weibli-
cher Präsenz in deutschen Kasernen er-
hofft sich die Autorin nicht nur ein ver-
bessertes soziales Klima. Sie behauptet
auch,  dass  zum Beispiel norwegische
Männer in gemischtgeschlechtlichen mi-
litärischen Unterkünften gelernt hätten,
Frauen in Führungspositionen zu akzep-
tieren. Was im feministischen Grundstu-
dium nicht gelang, erledigt nun der Exer-
zierplatz : Die inklusive Wehrpflicht würde
exklusivdazubeitragen,einGeschlechter-
bild wie das vom weiblichen »Vergewalti-

erscheint als Ort der Transformation, der verpflichtende Präsenz-
dienst als Umverteilungsinstrument von Care-Arbeit. Auch für »An-
schläge«-Redakteurin Brigitte Theissl ist der Griff zur Waffe neuer-
dings Teil einer feministischen Praxis -frei nach dem Motto: Wer
den Frieden will, muss in den Krieg ziehen. Die Autorin beruft sich
auf das im Sommer 2o22 von ukrainischen Feministinnen veröffent-
lichte Manifest »The Right to Resist« und bringt den Widerstand
von Partisaninneneinheiten in russisch besetzten Gebieten in Zu-
sammenhang mit dem, was Staatsraison heißt. Frauen, die kämpfen,
sind für Theissl keine Opfer -sie sind politische Subjekte. Richtig.
Nur: Diese Frauen kämpfen nicht im Namen eines Staates. Wer die-
sen Unterschied verwischt, betreibt ideologische Mobilmachung -
und stellt eine Kontinuität zwischen irregulärem Guerillakrieg, Volks-
bewaffnung und staatlichem Militarisierungskurs her. Die aktuellen
»realpolitischen Verhältnisse« erzwingen die Revision: »Sich als
Feminist:innen darauf zurückzuziehen, dass das Militär als patriar-

gungsopfer« abzubauen - idealerweise
durch ldentifikation mit dem Aggressor.

Wer glaubt, Kasernen könnten patriarchale Gewaltverhältnisse
•kalmieren, verkennt, dass sie deren institutionalisierte Fortsetzung

sind. Die Uniform neutralisiert nichts - nicht in einer Organisation,
die infolge von hierarchisierten Machtgefällen, Befehlsketten und
Kameradschaftskult für sexualisierte Übergriffe - auch gegenüber
Nicht-Frauen -prädestiniert ist. Um empirische Realitäten wie die-
se geht es Lohaus aber nicht. Für sie besorgt der militärische Pflicht-
dienstfürFrauendennotwendigenAusgleichgeschlechtermäßigun-
gleioh verteilter Sorgearbeit. Statt aber für deren egalitäre Umver-
teilung, Entlohnung und Aufwertung zu kämpfen, weist die Autorin
auf die bewaffnete »Alternative« hin -denn dadurch würden Frauen
nicht länger »überproportional Aufgaben im sozialen Bereich über-
nehmen« müssen. Der von diesen laut Umfrage gegebenenfalls favo-
risierte Zivildienst würde als Wehrersatzdienst wohl weiterhin gel-
ten; gegenüber Pflegestation und Altenheim lässt Lohaus den Kaser-
nenhofjedochwieeinEmpowerment-Campder»innerenErfährung«
wirken.

Unter dem Banner der Gleichstellung wird militärische Kujo-
nierung zum Emanzipationsakt umgedeutet: Der Kampfschauplatz
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chale lnstitution abzulehnen sei, wird
schlichtweg nicht reichen. «

Es gibt Formen des Selbstschutzes, die
auch in Kriegszeiten gewaltlos bleiben -
sie zielen nicht darauf ab, Blut und Boden
mit Waffengewalt zu verteidigen, sondern
kriegerische Handlungen durch Boykott,
Streik, Sabotage und gewaltlose Aktionen
ins Leere laufen zu lassen. Lohaus und
Theissl hingegen benutzen feministische
Rhetorik, um das neoliberale Staatssub-
jekt ideologisch anzurufen - angepasst,
kriegstauglich,  opferbereit.  Es  »über-
nimmt Verantwortung«, indem es für
Deutschland in den Krieg zieht.

Die allgemeine Wehrpflicht ist aber
keine Maßnahme zur Gleichberechtigung,
sondern eine gegenderte Mobilmachung.
Denn Geschlechtergleichheit ist im deut-
schen Heer längst erreicht: Seit 2ooi dür-
fen Frauen in allen Bereichen der Bundes-

wehr dienen, selbst beim Töten herrscht Gleichheit. Der entschei-
dende Unterschied besteht darin, ob Frauen das 772üsse73.

Wer dachte, Feminismus bedeute die Kritik an Machtverhält-
nissen, eindimensionalen Geschlechterbildern, patriarchaler Gewalt
und dem staatlichem Zugriff auf (Frauen-)Körper, sieht\ sich eines
Besseren belehrt. Was als Gleichberechtigung daherkommt, heißt
Zurüstung - für mehr Militärausgaben, mehr Rekrutierung, mehr
Kriegswirtschaft. Bis zum Jahr 2o3i soll die Bundeswehr auf 2o3.ooo
aktive Soldaten wachsen, der tatsächliche Bedarf liegt laut Carsten
Breuer, Generalinspekteur der Bundeswehr, bei 46o.ooo - inklusive
Reservisten.

Woher nehmen? Verpflichten! Ein deutscher Alleingang wäre
das nicht. Dänemark hat am i. Juli die Wehrpflicht für Frauen ein-
geführt. Norwegen und Schweden kennen bereits die sogenannte
»volle Gleichstellung im Militärdienst«. »Stell Dir vor, es ist Krieg
und keiner geht hin« - so lautet ein pazifistischer Leitspruch. »Frau-
en an die Waffen!« ist derzeit eine feministische Entgegnung dar-
auf -als lauerte der Feind an der Grenze. Dass dieser Feind womög-
lich der Militarismus selbst sein könnte, kommt keiner mehr in den
Sinn.                                                                                           .
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KUNST & OEWERBE

»BÜcherleseh aber
ist ein Cenuss.«
Uhzulässiges
Pauschalurteil,
})Taz«, 27. Juni

Puls
Junge Autorinnen schreiben j a neuerdings
Dystopien, und statt die Künstlerinnen,
wie zuletzt geschehen, vorzuführen, hätte
ich's natürlich a,uch parodistisch versuchen
können:

Ich, bi,n bm Wandel geborerL. Es war ebne

gTOßeumbruchszeit,bmdersichdlevielerLKTi-
sen zu ei,nem Nadelöhr verdichtet;en.

Gut, nicht?
Zu jedeT Zeit hat maTL das GeJ:ühl, dass

Krisensoschlbmmwarenwienochrie.Ich,fln-
de den Btick zurück beirifl,he tröstlich. Der Fin-
gerlagschonhäwfigdÄchtomA;u£löser,d,erd;Äe
Gegeröwart endgülttg hät;te ausl,öschen kön-
nen. Unerklärticherweise wurderL Lösung erL

gef iwmden, sel:bst dj,e schH.ecklj,chsten Ka±astTo-
phenkriegensi,chmamch:mnlwiedereim.

Aber bevor ich altes Kamel hier weiter
durchs Nadelöhr einer schrecklichen Ka-
tastrophe sehe, gebe ich lieber zu, einfach
abgeschrieben zu haben, diesmal bei He-
lena Kühnemann und ihrem Debütroman
E72d;ze¢tgem&J?. Er ist, soweit die ersten Sei-
ten für den ganzen Rest stehen, scheiße, das
Nichts im Quadrat, und wo die Kl ist, die
derlei lektoriert, wäre eine Frage, wenn »ein
Roman am puls derjungen Generation« (Ull-
stein) nicht am Ende (sic!) genau so klingen
muss.

ÜberhauptgehörtLiteraturnichtanden
Puls irgendwelcher Generationen, sondern
an den der Welt, und wer ihn hören will, ge-
be sein Geld nicht für den dritten Platz im
Aufsatzwettbewerb neunte Klasse aus, son-
dern für den bewährten Heinz Strunk, der
im Erzählungsband Kea.73 Gezd Ke8.73 Gzücft
Ke3.72 Sp7.e.£ (Rowohlt) rial wieder weiß, dass
die schrecklichste Katastrophe das Leben
selbst ist; und wer es verlassen und etwa
von der Köhlbrandbrücke springen will, neh-
me das letzte Geld und quartiere sich »im Ho-
tez Gü73£ers in unmittelbarer Nähe der Ree-

perbahn ein. Das billige, schäbige, fertige,
schmutzige, kaputte, graue, trostlose Gün-
ters, das eine Fünf-Sterne-plus-Einstufung
fürsuizidaleAusstrahlungverdienthätte,ist
die ideale Basisstation auf der Reise vom Le-
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ben zum Tod .... Das Günters macht (Sonja)
fertig, das Günters macht jeden fertig. In
drei, vielleicht vier, höchstens fiinf Tagen hat
sie die nötige Sprungschwere erreicht.«

Bis ich sie habe, wird hoffentlich noch
Zeit vergehen; auch wenn unsere unerklär-
lichen Dystopistinnen sie im Zweifel ver-
kürzen.

Reflex
Aber es ist, wie so vieles, natürlich unfair,
wenn die weißen Herren, für die bekanntlich
alles eingerichtet ist, sich auf die Kunst kon-
zentrieren können, und das »Netzwerk femi-
nistischer Krimiautorinnen« muss

ri,cht ri,ur gegen Unsi,chtbarkei,t von Au-
torbmenkämpfien,sonderngegenderLgamzen
vonpa,friaTchalenScheuklappenveTengten
Komon-Blj,ck wf Realitä,±. Das Erzähl,en von
ech±em u"ech,t umd echter Gewalt mit fiemi-
ristischem Scharf btick wmd Amspruch erf ior-
dert LeidenschaJ.t umd schriftstellerisches
Können, wenn es säch gut lesen soll - denn
SpcLmung und Zugänglichkeit sind dze sub-
versiven Mittel des potitischen Krimlge"es.
EsistArbeit,TeahHeTrschaftwmdGewaltim
Zeitgeschehen s£chtbm, Veromtwortung wnd

Fq5BBä85iH±

Jetzt muss ich aber doch einmol eine
Lcinze brechen für den frisch gebackenen
Ehemann Jeff Bezos und seine Ange-
traute Lauren (»Prinzessin«) S6nchez
(27 Kleiderwechsel), die in Venedig unter
enormem Aufwand inl(lusive Starauf-
gebot geheiratet haben, zur Freude von
Hotel-und Gastgewerbe, zum Ä+ger oller,
die ihre Stadt von neuem als Vergnügungs-
pork und Freilufttheater missbraucht
sahen. Mich hat's gefreut; denn was im-
mer am eigenen Leben folsch, verlogen
und korrupt ist: gegen diese zwei, »er-
reichend den First des Leeren« (Lao-tse,
auch Laozi), bin ich Jesus Christus, und
welch ein großes, wirklich großes Glück,
hier nicht eingeladen gewesen zu sein.

Wi,derstcmd denkbcw, Wahrh,eit als Gemenge
wideTsprüch,lichönmenschtichenHomdelms
erkennbaT zu machen, kurz, feministische
Literatur zu eTscha,ffen. Von di,eser Arbei,t
wol,hn wir reden, si,e zeigen, sief iortfiühren -
auch und gerade jetzt, wo autokrati,sche
Ul,tramä,mchen i,TLhumaTLe KT¢eg e fü,hren
umd den Backl,asl. anhei,zen und sogaT h,ier~
zula,nde eben eTst erkä,mpJ.te Amsä,tze, die
Wel,t weniger koloni,ali,sti,sch und patri,ar-
cha,l zu lesen, total veTleugnen wmdfiür obso-
let erklä,ren. DeT Ton wi,Td immer a,ggressz-
ver, Hasspropaganda umd Gewal,t nehmen
übeTall zu. Umso dringender bra,ucht es gutes
Erzähl,en.

Ga,nz schön viel Gepäck, und Fragen
bleiben obendrein: Ist es ein Ausweis schrift-
stellerischen Könnens, wenn »Ultramänn-
chen« Kriege führen, die an Humanität viel
zu wünschen übrig lassen, und es nur mehr
darum geht, die Welt antikolonial zu lesen,
statt sie unpatriarchal einzurichten? Ist es
nicht ein bisschen übergeschnappt, Wahr-
heit als Gemenge aus Widersprüchen allein
in feministischer Literatur zu entdecken
(statt auch bei, hm, mir), und noch überge-
schnappter, »gutes Erzählen« allen Ernstes
gegen J. D. Vance antreten zu lassen? Hat der
feministische Scharfl)lick es nicht zuletzt
eher verzeihlich gefunden, wenn patriarcha-.
le Kämpfer jüdische Frauen vergewaltigen,
bevor sie ihnen das Geschlecht zerfetzen,
und hat nicht der blutjunge Kriminalschrift-
steller Jakob Arjouni vor genau vierzig Jah-
renLnse±nernDebütHa;ppgbtrth,dcLu,TÜTke
auch ohne Theorie-Brimborium reale Herr-
schaft und Gewalt im Zeitgeschehen sehr
schön sichtbar gemacht?

Aber was frage ich mit meinem Scheu-
klappen-Blick, der immer nur das sieht, was
er sehen will. Auf dem Nachttisch wär's Pa-
tricia Highsmith.

Schwihdel
Die Wahrheit ist freilich, dass es ohne.Ge-
trommel nicht geht, und also hat, schreibt
mir der Verlag Roughbooks, Daniel Bayer-
storfers Gedichtband mit dem gar nicht mal
so g\i:ten TLtel Neulich starb Antigone se±ne

»MaTmorJwnd am Puls der Zeit,«. Ge-
schultimWitzba,yrischeTUrvhcherwäeJecm
Paul oder HerbeTt Achternbusch zelebri,eren
di,ese Gedi,chte mj,t kosmi,schem Überschuss
ihr großes »:Weltkomposüum«. PrähÄstori,e
wmd Fu,±wr geraten wnteTeincmder und gene-
rieTen müten in den »ä,ltesten SturLden der
Gegenwmt«eimeArtpoetischesWw:rmk)ch,bn
dem alles sagbcw scheimt,

wobeija dafür nun ein lnternet genügt.
Aber Jean Paul ein »Urviech«? Und wie sieht
das aus, wenn Prähistorie und Futur unter-
einander geraten: Wird dann die Marmor-
hand geschlichtet haben müssen?

»i,ch hat nichts zu sagen. ich will das
rich,t: sagen.«
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Warum tut es die Roughbooks-Kollegin
Theresa Luserke dann?

IrL Theresa Luserkes Lurikdebü geht es
daTum,

schon falsch; denn die Aufgabe von Ly-
rik ist eben nicht die Antwort auf die Fra-
ge, »wer mit welcher Legitimation spricht
und welche neuen Wirklichkeiten sich aus
dem poetischen Sprechen ergeben« (Verlag),
denn wenn der Jargon klingelt, horchen al-
lemaljene auf, die für Poesie gar kein Ohr
haben. Lyrik ist dagegen, wenn mein alter
Schwiegervaterohnekosmischenüberschuss
am Kaffeetisch Celan-Verse aus dem Kopf
holt. Denn, mit Urviech Jean Päul zu seuf-
zen: Die vorgedichteten Schmerzen unter-
halten lange.

Ohnmqcht
»Der Steirische Herbst ist ein interdiszipli-
näres Festival für zeitgenössische Kunst«
(Wikipedia) , und in seinem 58. Jahr

i,st der Satz »Nbe wbeder i,st jetzt« zum
S chlach±TWJ. ei,ner israel,j,schen Reg ierwmg ge-
woTden, die die Bedroh,umg durch ebnen neu-
en Holocaust nutzt, um den Krieg gegen die
Hamas auf unbestimmte Zeit f iortzuf iührerL -
umd vollstämd¢g a;ti dj,e ZtDälbevölkerwmg Ga-
zas auszuweüen. Amgesichts all des Blutver-
g4eßens seit ig45 lchmgt der Slogan »Ni,e wi,e-
der« zumehmend hoJLl^

Wie die Alliierten vor ig45 den alten
Holocaust zum Anlass nahmen, den Krieg ge-
gen Deutschland auf unbestimmte Zeit fort-
zuführen-undvollständigaufdieZivilbevöl-
kerung von Köln oder Dresden auszuweiten.
Das war nicht schön; aber Bedrohung ist Be-
drohung,undbislangfandennurNazis,dass
die Juden die Shoah »nutzen«. Aber lsrael-
kritik ist seit dem 7. Oktober 2o23 halt ein in-
terdisziplinäres, zunehmend hohles Festival:

In einer Leucht;t;wmstadt; wie New Ycyrk
wäffeZoh;rcmMa;mulcmiet:rißSymbolftgwm,deT
damach a,uch der Weg na,ch Wastimgton oft
fienstünde.meKonserwtivenwissendas.Mit
alhrMachthabensügege:nilmintrigiert,ihm
als Antisemi,ten veTlewmdet, weil er die Mas-
saker von Gaza a,ls Völ,kermoTd bezei,chnet,
i,hn als potenziell staatsfieindlichen Aktivi-
sten ski,zzi,ert. Selbst die mächtbge »New York
Ti,mes« machte mit. AbeT -fast sch,orL ein
WurLder - es wa,r vergeberLs.

Denn so weit reicht nicht einmal die
Macht der New Yorker Zeitungsjuden, dass
einer, der Völkermord nennt, was Andrian
Kreye vom Feuilleton der mächtigen »Süd-
deutschen Zeitung« als Massaker bezeichnet,
nicht der erste muslimische New Yorker Bür-
germeister würde, mit einem zeitgenössisch
link.enProgrammausMietendeckelplusFree
Palestine.

Da bin ich froh, die Wahl erst gar nicht
zu haben; mir reicht schon die Entscheidung,
ob ich nicht endlich mal die Morgenzeitung
wechseln muss.
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Oottesbeweis
Zum Glauben nicht und nicht zur Religion
ZogsjemeinHerz.VomKopfewollnwirschweigen.
Der denkt im Traume nicht daran, obschon
Mein Stammbaum manchen Christen in den Zweigen
Beherbergt, der im Jenseits nun verschnauft.
NochmeineElternwurdeneinstgetauft.

Im Fernsehn winkt ein neuer Papst den Leuten.
Ein Heini namens Kiesewetter fordert,
Im dritten Anlauf Moskau zu erbeuten.
Ich fordere, dass man ihn wegbeordert.
Nun zeigt uns munterjede neue wahl:
Dem Schwachsinn mangelts nie an Personal.

Jetzt stopfen sie die Waffenarsenale
Zugleich mit den Kasernen wieder voll.
Die Blödheit ist nun eine epochale
UndwandertungehindertdurchdenZoll.
Ein höh'res Wesen also muss, ein Geist
Da sein, der ihnen in die Hirne scheißt.

Marco Tschirpke

Orgasmus
Wiel`angeeswghlherist,dassdieMeldung,das
Schicksal der »Weißen Rose« werde, in Füssen
und München, als Musical aufgeführt, als Sa-
tire auf die Neigung von Kulturindustrie ge-
goltenhätte,allesmitÄhnlichkeitzuschlagen?

DasMusicalisteineunterh,altungsfiorm
di;e Kunst in ihTer allumf iassenden Gesamt-
heü a,u.f der Bühme müeimamder verej,nt. Ob
Schauspiel, Gesang, Tamz, Musik, Literatw,
Bildende Kunst;. Wie also kömte mam dow5 Le-
bendieserjungenHeldeTLschönerzelebrieren,
alsaufdi,eseWeösep

Das Komma am fälschen Platz zelebriert

gewissermaßendasVerkehrteinseinerallum-
fassenden Gesamtheit; denn häufig steht'sja
unten, weil's oben fehlt. Wie geil ist das denn.

Krampf
Und schließlich ist es, glauben wir dem hi-
storischenwanderinnenführerjzezieJZ€.7a7?e73
zc4 Fc4¢ von Anneke Lubkowitz (Kein und
Aber),

ketmzwfiall,dflsscaspcwDa;mid,Friedrichs
berüh,mtes Bild »Der Womderer übeT dem Ne-
belmeer« ei,nen Momn zeigt: DeT NatwTrawm
wird hi,er a,ls Mämerdomä!n& mcLTklert.

Falls nicht, der billigsten aller Deutun-
gen zum Trotz, im romantischen Geist als
undominierbar.  Natur im Gegenteil als
Frauendomäne zu markieren führt dann
geradewegs in den Kitsch; weshalb das ge-
schlechtsneutrale Schild »Naturschutzge-
biet« für alle sicher das Beste ist.

Stefan Cörtner
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}}ls' noch
hicht fertig!«
Zu den vielen Talenten Ernst Kahls
gehörte auch die Vortragskunst.
Wie er am 17. Juni 1999 im Hamburger
Schauspielhaus das Publikum in
Schnappatmung versetzte, daran
erinnert ®erhard Hehschel

In der Schauspielhauskantine veranstal-

teten Ernst Kahl, Fanny Müller, Kay So-
kolowsky,FritzTietz,RaykWielandund
ich nun zur Abwechslung mal eine Le-

sung, die unter dem Motto »Frieden, Frieden
über alles!« stand. Dem Publikum berichte-
teRaykeingangsvonFrauVahlefeldsProtest
dagegen, daß wir in diesem »mit 36 Millio-
nen Mark hochsubventionierten Haus« im
Mai Witze über den Krieg gerissen hätten,
und er kündigte für diesen Abend hammer-
harte Friedenslyrik an.

KaysokolowskyriachtedenAnfang.Er
hatte irgendwo ein sozialistisches Friedens-
lied von einem gewissen Jens Gerlach ausge-
graben und schmetterte es in den Saal: »Ein
Mann allein -was ist das für ein Mann? / Die
Einsamkeit macht Männer taub und dumm, /
und weil der Mann allein nicht leben kann, /
bringt er im Koller and're Männer um ..;«

Danach rezitierte Fanny Müller mit
gestrenger Stimme das Gedicht »Frieden«
aus der Feder der Schriftstellerin Eva Stritt-
matter: »Ich schlafe mit dir. / Du schläfst mit
mir. / Wir schlafen mitnander. / Kindliches
Wort. / Frieden: kein Wildern in fremdem
Revier. / Ich nur mit dir. / Du nur mit mir. /
Die Welt ist ein bewohnbarer Ort.« Darüber
wurde weidlich gelächt, und Fanny sagte:
»Ich finde, man muß aber dankbar sein, daß
es doch recht kurz ist ...«

Ich sagte anschließend das vielstrophige
Gedicht auf, in dem der evangelische Theo-
loge Friedrich Schorlemmer uns Mitmen-
schen unter anderem zum Fahrradfahren er-
mutigt hatte (»Spiel das Spiel / Sieh das Ziel /
Streu die Saat / Steig aufs Rad / Und sag es
weiter«), bevor Fritz Tietz eine Schweige-
minute einlegte, und zwar im Gedenken an
eine Friedensgruppe, die sich in den frühen
achtziger Jahren jeden Montag auf dem
Bielefelder Jahnplatz versammelt hatte, um
zwei, drei Stunden lang für den Frieden zu
schweigen.
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Ganz im Geiste des Friedens und der
Verbrüderung stand auch eine Erzählung, die
Ernst Kahl vortrug. Er schickte voraus, daß
Erdferkel und Nasenbären einander gewöhn-
lich spinnefeind seien. In seiner Geschichte
ließ sich nun allerdings das Erdferkelpärchen
lsmael und lnes auf einen Partnertausch mit
demgeilenNasenbärenpärchenJürgenund
Berta ein. Dieser drollige Tierporno brachte
auch Ernst selbst immer wieder zum Lachen,
und dann rief er sich zur Ordnung: »So, wei-
ter!  >Auch lsmael war jetzt ohne Fell und

Ernst Kahl (1949-2025)

brummte Berta schweinische Sätze ins Ohr.
Mit den Worteh ,Das ist aber ein strammer
Sack,bringmichbloßnichtzumüberlaufen`
griff sie ihm geschmeichelt in die Eier, wor-
auf er mit seiner langen Erdferkelzunge zwi-
schen ihre schmachtenden Ficklippen fuhr
und anerkennend ihre Puperze rieb. , Hinein,
hinein, hinein mit der Stinkekralle! ` kreisch-
te sie, als der erste Orgasmus sie voll durch-
einanderwirbelte. Auch Jürgen war nicht un-
tätig geblieben: Mit seiner Pfote<« -hier hielt
Ernst inne, weil er lachen mußte, und er rief:
»Man muß sich das einfach mal vorstellen -
die waren verfeindet! Die waren verfeindet!
Verfeindete Geschlechter! Also, das muß man

einfach wissen! Erdferkel und Nasenbären -
normalerweise geht da überhaupt nichts! Al-
so, man tut sie in 'n Zoo, und schon -pffrt!«

Da krümmte sich das Publikum bereits
vor Lachen.

»Also«, rief Ernst, »wir sind noch nicht
zu Ende! >... kreischte sie, als der erste Orgas-
mus sie voll durcheinanderwirbelte. Auch
Jürgen war nicht untätig geblieben: Mit sei-
ner Pfote zwischen lnes' prallen Schenkeln
massierte er ihren geschwollenen Lukenfiez,
während sie ihm geil den buschigen Schwanz
mit Fotzensaft wichste. Alle schweinigelten
rücksichtslosherumwiedieBuschgänse.,Los,
ihr geilen Möpse!` bellte Berta lüstern. ,Alle
Pipel aufs französische Stroh!` Völlig ent-
blößt robbten die Leiber dicht aneinander zur
Lodder-Ecke,wosiegleichweitermachtenmit
hemmungsloser Schweinigelei. Es ging drun-
ter, drüber und dazwischen, sprich, Berta
schmiß lsmael auf den Rücken und Jürgen
lnes auch, wo er dann verkehrtherum drauf-
lag, aber mit Bertas kreisendem Fickarsch
über seinem Kopf, und hatte gleich günstig
ihr heißes Sabberloch vor der Schnauze -<«

Wegen eines neuen Lachanfälls mußte
Ernsthierkurzpausieren,dochernahmderi
Faden sogleich wieder auf:  »Moment!  Is'
noch nicht fertig! >... vor der Schnauze und
der Saft trieb seine Geilheit noch mehr auf
die Spitze, während lsmael ihm die Eier
lutschte und ...< Moment! Is' noch nicht fer-
tig, ehrlich! >... lutschte und eine Kralle auf-
reizend hart in lnes' Arschloch steckte ...<«

Wir bekamen inzwischen alle kaum noch
Luft vor Lachen, aber Ernst machte weiter:
»Ja, paß auf! Nee, ich bin nämlich echt noch
nicht fertig! >... die seinen Fickrüssel auf eine
nie dagewesene Größe massierte, woraufun-
tergeilemStöhnengewechseltwurde,sprich,
Berta schluckte lsmaels Gewürzgurke jetzt
voll und ganz, und lnes kniete und bewegte
ihren schwitzenden Vollmond vor und zu-
rück, so daß auch Jürgens steife Schlange voll
und ganz Genuß hatte. Dann leckte er lnes'
Auster, wobei sie lsmaels scharfen Fink in
ihre dampfende Rosette führte ...<«

Vor Lachen fielen manche Leute nun
buchstäblichvondenStühlen.ZumAusklang
war auch noch die Rede von einem »Riesen-
trompetensolo« aus Bertas Arsch und einem
gemeinsamen Bad in »Schokoladenpudding«
ausdenHinterteilenimElefantengehege,und
Rayk Wieland sagte: »Es ist immer schön,
was hier so möglich ist in einem mit 36 Mil-
lionen Mark höchsubventionierten Haus ...«

Nach der Halbzeitpause ging es zwar
noch lustig weiter, aber an den Tierporno
reichte nichts mehr heran.                          .

Leicht gekürzter Vorabdruck, mit freund-
licher Genehmigung des Verlags Hoffmann
und Campe, aus Oerhard Henschels G/oß-
stodtromon, der im November erscheinen
wird. Die Rechtschreibung folgt den Maß-
gaben des Autors
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::oL|oFgi,Vmor
Der Brite Eadweard Muybridg
revolutionierte die Fotografie

rJ

der Belle Epoque und wurde zum
Pionier des bewegten Bildes.
Eihe ComiciBiografie von Guy
Delisle würdigt den genialen Kauz.
V®h Peter I{usehberg

Im Herbst i88i, i4 Jahre bevor die Ge-

brüder Lumiere ihren Kurzfilm »Der be-
gossene Gärtner« in Paris öffentlich
vorführten und die Skladanowskys das

Berliner Publikum mit »Das boxende Kängu-
ruh« erstaunten, galoppierte ein Schatten-
riss-Pferd über eine Leinwand im Salon des
französischen Malers Ernest Meissonier. 2oo

geladene Gäste, darunter namhafte Kollegen
wie Auguste Rodin, wurden Zeugen dieses
Spektakels. Drei Jahre zuvor war es
Eadweard Muybridge (i830-igo4)
in San Francisco erstmals gelungen,
eine Sequenz fotografischer Abbil-
der eines galoppierenden Pferdes
zu erstellen.

Möglich war diese, wie Zeitge-
nossen es nannten,  »Zauberei«,
weil Muybridge zwei Dutzend Foto-
apparate entlang einer Reitbahn ar-
rangierte, die mit Kollodium-Nass-

platten bestückt waren. Wegen der
Empfindlichkeit der Platten war es
nötig, sie sofort in Dunkelkammern
zu verarbeiten, wofür Muybridge
ebenso viele Assistenten beschäf-
tigte. Das Pferd galoppierte an der
Kamera-Kolonnade vorbei, elektri-
sche Kontakte lösten die Aufnah-

beweisen, dass für kurze Zeit alle vier Hufe
eines galoppierenden Pferdes keinen Boden-
kontakt haben.

Die freundschaftliche Beziehung zu
Stanford währte gut i3 Jahre, bis der Multi-
millionär die Forschungsarbeit des Fotogra-
fen zur Dienstleistung für seine Zwecke de-
gradierte, was Muybridge extrem verärger-
te. Seit einem schweren Postkutschen-Unfall
im Jahr i86o hatte sich sein Wesen verän-

Der kanadische Comic-Autor Guy Des-
lisle ist seit seiner Adoleszenz ein Bewunde-
rer Muybridges, sein neues Werk Fü7. de72
Br%cÄ£ec./ e£7ze7. Se¢c472de eine detaillierte und
dezent komische Hommage an den unter
Trickfilmern - Delisle arbeitete mehrere Jah-
re für ein Animationsstudio -berühmten Er-
finder. Die Darstellung des Briten als geni-
alen Kauz erlaubt es, die unschönen Seiten
in Muybridges Chara,kter ohne Abscheu zu
betrachten. i874 erschoss der Fotograf kalt-
blütig den Liebhaber seiner Gemahlin, der
vermutlichderVaterdeseinzigenKindeswar,
um das sich Muybridge nach Prozess, Schei-
dung und Tod der Gattin kaum noch scherte.
Nach seiner Verhaftung wurde der geständi-
ge Mörder von der Jury für »nicht schuldig«
befunden:  »wegen gerechtfertigten Tot-
schlags«, der »dem Recht der menschlichen
Natur« entspreche. In den folgenden Jahren
verstörte er die Granden der Universität von
Pennsylvania, für die er zeitweilig arbeitete,
indem er seine Assistenten nötigte, sich für
Fotoaufnahmen zu entkleiden, und bei deren
Weigerung selbst nackt für die Aufnahmen
posierte: Ein dünner, seit seinem Unfall
weißhaariger Mann, den die elitären Akade-
miker für einen »alten, einem Landstreicher
gleich gekleideten Exzentriker« hielten.

Delisle zeichnet Kulissen und Acces-
soires mit der von ihm gewohnten Akkura-
tesse, während die Gesichter der Figuren
schlicht skizziert bleiben. Muybridge etwa
sieht aus wie eine Waldschrat-Version von

Dos bohnbrechende Muybridge-Verfahren.
angewandt auf eine Sequenz in Guy Delisles Comic

men aus, so dass ein wenige Sekunden dau-
ernder »Film« entstand. Das technisch Re-
volutionäre war die Belichtungszeit von
wenigen Millisekunden - Muybridges Kolle-
gen lupften noch einige Sekunden lang den
Hut von der Linse, um Licht auf die Platte zu
bringen. Um sich Ausstattung und Personal
leisten zu können, ließ der gelernte Buch-
händler aus Südengland sich vom Eisen-
bahnmogul Leland Stanford finanzieren.
Dieser besaß nicht nur Geld wie Heu, son-
dern zudem ein erfolgreiches Rennpferd-
gestüt und wollte seinen Standesgenossen
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dert, aus dem liebenswerten Buchhändler
wurde ein besessener Fotograf und Tüftler.
Vor seiner revolutionären Galopp-Inszemie-
rung hatte er das amerikanische Hinterland
bereist und dank unerschöpflicher Experi-
mentierlust erstaunliche Fotos erstellt, die
er vor Publikum präsentierte. Ab i879 ver-
wendete er für die Aufführungen das selbst-
erfundene Zoopraxiskop, einen Projektor,
der eine Stroboskopscheibe mit darauf ap-
plizierten Fotografien enthält, die, auf eine
Leinwand gestrahlt, den Eindruck einer fort-
laufenden Bewegung erwecken.

Lucky Luke.bei der lnszenierung
seiner Muybridge-Biografie nutz-
te Delisle nicht allein historische
Quellen, sondern erfand avantgar-
distisch anmutende Szenen, etwa
die finalen Lebenssekunden des Fo-
tografenalsFree2;eFrcz77?e-Sequenz.

Delisles rundum gelungene
Biografie ähnelt in puncto Witz, Stil
und Erfindungsreichtum dem Co-
Tnicwerk The Thrilting Adventures
ofLovelacecmdBabbagevonsud"ey
Padua über Charles Babbage, einen
Computerpionier des ig. Jahrhun-
derts. Kleine Patzer wie ahistori-
sche Karten (mit der BRD in den
Grenzen von iggo) und ein fehlge-
richtetes Versprechen Muybridges
(an die Mutter, nicht wie von der

Autorin Rebecca Solnit belegt, an die Groß-
mutter) sind nicht weiter der Rede wert.
Denn lnhalt und Form harmonieren wunder-
voll miteinander und illustrieren auf unter-
haltsame Weise die technisch anspruchsvol-
le vorgeschichte des Mediums Film.          .

Guy De\±sle.. FÜT den Bruchteü eineT Sekwnde: Das be-
wegte Leben von Eadweard Muübridge. ALus dem Fra.n-
zösischenvonUlrichPröfrock.Reprodukt,Berlin2o25,
208 Seiten, 26 Euro

Peter Kusenberg schrieb in konkret 7/25
über den Comic Schwe/.gen
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®SELLAS ®ERECHTE OEDICHTE

Im Säurebad

Ein Arsch saß neben einem Mann,
Der wollte in den Arsch und dann

Hinauf durch manche Röhre.
Wie aber kam der Mann da rein?
Er kroch dem Arsch ins Loch hinein,

Grazil, wie eine Möhre.

Des Arsches Rektum war nicht hohl,

So schwamm die Möhre pudelwohl

ln Arschens Exkrementen.

Schon bald erreichte glückeswarm

Ein dünner Mark den dicken Darm
Des Welten-Topregenten.

Q;uietschmuntergingesfrohbergauf:
Ein Meter lang in seinem Lauf

Der dicke Darm des Arsches!

Der Weg war kurz und freute sehr,
Denn auf sein Ende folgte der

Beginn des Langen Marsches:
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Drei Meter lief der dünne Darm,

An engsten Kurven gar nicht arm,
Wildhinundherwieplanlos!

Doch ist ein Kriechspurautomat,

Der weder Hirn noch Rückgrat hat,
Nicht automatisch zahnlos.

Behende fraß der Mann sich durch,
Sein Körper schleimig wie ein Lurch

Und zitternd vor Behagen.

Dann sah er ihn. Weit, hoch und groß
lm Glucksenschmatz ergas ausstoß :

Des großen Arsches Magen.

Mit einem heißen Stoßgebet

Sprang's Natogenerals ekre t

Hinein und drehte Runden:
Ein Mann an seinem Lebensziel!

Die Säure tat ihr leichtes Spiel,

Dann war der Mann verschwunden

Thomas Gsella
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AIROS / Hauntological Varia-
tions« ist, wie die Kunstsamm-
lung Nordrhein-Westfalen
stolz verkündet, die »bislang
größteÜberblicksausstellung«

der Arbeiten Julie Mehretus hierzulande. Sie
versammelt etliche Arbeiten aus sämtlichen
Werkphasen und kontexualisiert sie mit Mu-
sikeinspielungen und einep Dokumentar-
film. In dieser Ausstellung kommt viel von
dem zusammen, was die globale Linke, zu-
mindest ihr an Theorie interessierter Teil, in
den letzten zwanzig Jahren diskutiert hat:
Black Lives Matter und afroamerikanische
Geschichte; Dekolonisierung und Postkolo-
nialismus in Afrika; die Wiederentdeckung
des Jazz; die Globalisierung mit ihren immer
unübersichtlicheren Finanz-und Warenströ-
men -und die Migration mit ihren Strömen
an (Wander-)Arbeitern; die Entwicklung der
disruptiven Krisen -vom Sturz Saddam Hus-
seins über den arabischen Frühling, den
Sturm auf das Kapitol 2o2i bis zum Überfäll
Russlands auf die Ukraine -zur Multikrise;
und über allem schwebt das mal vage, mal
überraschend schlüssige ,Konzept der Haun-
tologie. Viel Stoff.

Mehretu, ig7o in Äthiopien geboren,
flüchtete im Alter von sieben Jahren mit ih-
rer Familie in die USA, lebt in New York und
seit geraumer Zeit auch in Berlin. Sie malt

tekturpläne, durchsichtiges Polyester als
Maluntergrund, so dass das Bild von beiden
Seiten zu sehen ist. Im Kontrast zu den groß-
formatigen Bildern stehen Druckgrafiken,
die geradezu simple Motive variieren.

Konzeptionell ist die Ausstellung gelun-

gen, klar und übersichtlich strukturiert, mit
einigen raffinierten ldeen. Steigt man die tie-
fe Treppe im Düsseldorfer Ständehaus hin-
ab,umzurAusstellungzugelangen,wirdman
von einer warmen Klangdusche empfangen.
Essindwabernde,sanftpulsierende,ungreif-
bare Ambientsounds, die der Jazzmusiker
Jason Moran in Auseinandersetzung mit
Mehretus Kunst komponiert hat.

Was an politischen und gesellschaftli-
chen Themen hier in gedrängter Form resü-
miert wird, ist in der Ausstellung selbst nur
am Rande zu erfahren. Man wird nicht von
Thesenbedrängt,dieAusstellungsetztganz
auf die Gewaltigkeit der Bilder. Man kann -
und sollte vielleicht auch - das Experiment
wagen, zuerst die Ausstellung zu erleben,
ohne einen der begleitenden Texte zu lesen.
Im zweiten Durchlauf, am besten mit etwas
Abstand (nachdem man sich die exzellente
ständigesammlungdesK2iangesehenhat),
dann mit Text. Die Tafeln zu den Bildern und
Bildgruppen sind, keine Selbstverständlich-
keit im elitären Ausstellungsbetrieb, ver-
ständlich geschrieben.

sind. Das wird besonders deutlich in den Ar-
beiten,denenArchitekturplänezugrundelie-
gen. »Invisible Line (collective)«, 2oio/ii
entstanden, besteht - im Hintergrund - aus
feinen Linienzeichnungen für Bauten in
Manhattan, die nie realisiert wurden. Diese
Zeichnungen werden auf die Leinwand pro-
jiziert,wosieMehretuundeinevielzahlvon
Assistenten superexakt abpausen, eine Ar-
beit, die sich über Monate hinziehen kann -
und man weiß jetzt schon: das ist keine ko-
stengünstige Kunst. Das Ergebnis sieht wie
ausgedruckt aus -glatt und passgenau-, ist
aber Handarbeit. Überhaupt zieht sich die
Makellosigkeit der Bilder durch die ganze
Ausstellung: keine Arbeitsspuren, keine auch
nur leicht verrutschten Ansätze, aber auch
keine haptische Anmutung.

Im nächsten Schritt übermalt Mehretu
die Linienzeichnungen, vielmehr: Sie malt
sich in sie hinein. Diese mehrfachen Schich-
tungen, diejeweils abstrakt-motivisch in sich
geschlossen sind, entstehen im Dialog mit
dem Ausgangsmaterial, nutzen es zudem als
SprungbrettfürAssoziationenundThemen,
die nichts mehr mit dem Material zu tun ha-
ben. »Invisible Line (collective) << ist dem ara-
bischen, genauer: ägyptischen Frühling ge~
widmet; Mehretu beendete es während der
euphorischenWochenvonHusniMubaraks
Sturz. Was impliziert, dass diese Assoziati-

Cespehster für
Ooldmah Sachs
Eine große Retrospektive der Künstlerin Julie
Mehretu in DÜsseldorf hinterlässt Zweifel,
doch keinen, der ein Nachfragen provoziert.
Die Ausstelluhg zielt eher darauf ab, dass
keine Fragen bleibeh. V®h Felix KI®p®tek
im Modus der Verdichtung und gleichzeitig
der Vaporisierung von Details und abstrak-
ten Motiven. Was sich widersprüchlich liest,
bildet sich in der Praxis auf verschiedenen
Schichten ab, aus denen sich ihre Werke er-
geben. Was in der einen Schicht undurch-
dringlich ist, ist in der anderen weitflächig
zerstäubt. Diese abstrakte Kunst gruppiert
sich um konzeptionelle Kerne : bearbeitete
und bis zur Unkenntlickeit vergrößerte Fo-
tografien gegenwärtiger Ereignisse, Archi-
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Was macht das Bildgewaltige aus? Die
Müseumswärterlasseneinennahandiebis-
weilen übergroßen, raumfüllenden Lein-
wände heran. Beides muss man machen:
ganz nah heranzoomen, aber auch aus der Di-
stanzblicken.ErstinderVerschränkungbei-
der Perspektiven erschließt sich das Bild. Die
Komplexität erwächst aus den Details, die
man aus der Fernsicht gar nicht wahrneh-
men kann, umgekehrt wird klar, dass diese
Details keine Gags und nichts Ornamentales

on nicht von Anfang an feststand, sondern
sich im Laufe der Arbeit einstellte. Das theo-
retische Konzept, das dieser Assoziationsar-
beit zugrunde liegt, ist die Hauntologie be-
ziehungsweise Hauntology. Mittlerweile kur-
siert auch eine deutsche Übertragung:
Heimsuchungslehre. Das klingt schon nicht
mehr so hip, trifft's aber ganz gut.

DerBegriffgehtaufeinescharfsinnige
Beobachtung Jacques Derridas zurück und
deren großzügige Anwendung durch den
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marxistischen Kulturwissenschaftler Mark
Fisher. igg3 veröffentlichte Derrida seinen
Essay n4ßr#' Gespe7®s£er, in dem der franzö-
sische Philosoph sich daran abarbeitete, dass
die vielleicht berühmteste Stelle, in der Karl
Marx auf den Kommunismus zu sprechen
kommt, diesen als Gespenst einführt: »Ein
Gespenst geht um in Europa - das Gespenst
des Kom"risrrms« (Das kommunistische
Manifiest,L848).

Der Kommunismus ist et-

fien nur noch als verschwommener Hinter-
grund, als Schattenspiel anwesend - und
auch das erschließt sich unter den Schlieren,
zerhackten geometrischen Formen, den
Farbmischungen, die wie Details übergroßer
Graffiti anmuten, nicht spontan. Gleichwohl
ist dieses realistische Material der Stoff, der
die weitere Arbeit an dem Bild bestimmt. Si-
cherlich nicht ausschließlich - Mehretu und
ihre Assistenten arbeiten über einen so lan~

legt wurde, die ein Kran durch die Oberlich-
terhievte.

Solche Kunst setzt einiges an Vorfinan-
zierung voraus, die nur potente Geldgeber
leisten können. In diesem Fall der Finanz-
dienstleister Goldman Sachs, dessen New
Yorker Zentrale das Wandbild ausschmückt.
Es versinnbildlicht die globalen Ströme des
Kapitals; Mehretu hat dazu Grafiken über Ka-
pital-und Warenexporte, wie man sie aus

was, was Europa -und schon
längst die ganze Welt - heim-
sucht, ob wir es wollen oder
nicht. In einer Welt, in der
Reichtum Armut produziert
und Fortschritt Zerstörung, ist
dieses Gespenst das unheimli-
cheAnwesende,Angstbildund
Mahnung, verschwommene,
fast gestaltlose Hoffnung und
realer Schrecken  (der Herr-
schenden). Der 2oi7 tragisch
aus  dem  Leben  geschiede-
ne Mark Fisher ist sicherlich
nicht der einzige Hauntologe,
aber wohl der wichtigste. Sei-
ne Arbeitshypothese: Der sich
als alternativlos ausgebende
Kapitalismus bringt dennoch
ständig kulturelle Artefakte
hervor, in denen »das Andere«
des Kapitalismus anwesend ist,
das ihm widerspricht, unter-
gründigdestruktivwirkt,über
ihn hinausweist und auch trö-
stende, kraftspendende Mo-
mente entbirgt.

Der Kapitalismus wird sei-
ne Gespenster nicht los. Fisher
entdeckte sie in den Filmen
von David Lynch, in der Dub-
Technikjamaikanisch-briti-

ÄUßerst prözise gefertigte Werke mit einer wenig
präzisen Vorstellung von Gesellschoftlichkeit: die Künstlerin
Julie Mehretu vor einem ihrer rciumgreifenden Bilder

scher Reggae-Produzenten, im
Space-Jazz eines Sun Ra. Die Hauntologie
löst den Begriff der Utopie ab, sie zeichnet
keine Wunschbilder, sondern setzt sich mit
derunheimlichenAnwesenheitverdrängter
Wünsche, Sehnsüchte und Ängste auseinan-
der. Sie ist offen in beide Richtungen: Sie be-
ansprucht, die Alpträume des Kapitalismus
zu dechiffrieren, und findet Spuren von Wi-
derstand und Subversion in den Zonen am-
biger kultureller Praktiken. Das ist natürlich
Futter für Hipster, ffir die alles, was ihnen ir-
gendwie unverständlich ist, »hauntologisch«
sein kann. Man sollte daran erinnern, dass
Mark Fisher in erster Linie Marxist war und
dann erst Hauntologe.

Dass Mehretus Kunst hauntologisch ist,
leuchtet sofort ein. Ausgangspunkt ist die
gesellschaftliche Realität, entweder vermit-
telt in architektonischen Entwürfen oder in
Gestalt bekannter Fotografien krisenhafter
Ereignisse. Diese Realität ist aber als solche
nicht mehr erkennbar. So sind die Fotogra-
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gen Zeitraum an einem Bild, dass auch neue
ldeen einfließen -, aber doch so grundsätz-
lich, dass sie ihre Bilder zu Werkgruppen ord-
nen kann, in denen esjeweils eine Ausgangs-
ideegibt.DieRealitätistinihrenBildernalso
hauntologisch geworden -gespensterhaft in
den Hintergrund gerückt, aber doch stets be-
merkbar. Das fertige Bild verhält sich zu die-
sem Hintergrund, und hier erschließt sich
derAusstellungstitelvollständig,wieeinKai-
ros, also die Übertragung der Heimsuchun-
gen in das »rechte Maß«, ihre gelungene
künstlerische Sublimierung.

Wie ambivalent diese Methodik ist, ver-
rät der Dokumentarfilm, der in der Ausstel-
1ung gezeigt wird und uns anschaulich Meh-
retus Arbeitsweise erklärt. Höhepunkt ist
der Einblick in den Entstehungsprozess ei-
nes gigantischen Wandbildes, das sie und
ihre Assistenten in einer ehemaligen Fabri-
ketage erarbeiteten und das sich nur abtrans-
portieren ließ, indem es in Einzelteile zer-

Schulatlanten kennt, adaptiert
und sie in abstrakte Symbole
übersetzt. Im Dokumentarfilm
schlüsselt sie diese Symbole
auf,aurchausstolzdarauf,dass
es ihr gelungen ist, diese pro-
fanen Grafiken in raffinierte
Kunst zu übersehen, als ob die-
se Ströme ein Wert an sich wä-
r;n. Aber was hat das mit Kri-
tik zu tun?

In der Ausstellung bleibt
offen, wie Mehretu ihre Kunst
politisch verortet, ob es, über
die Anwesenheit hauntologi-
schen Materials hinaus, über-
haupt eine Verortung gibt.
Die Frage nach dem sozialkri-
tischen Gehalt ihrer Kunst
drängt sich auf - und wird an
keiner Stelle beantwortet. Es
ist auch kein Katalog zur Aus-
stellung herausgegeben wor-
den.  Fast hat man den Ein-
druck,  als ob es gälte,  eine
Kunst, die vor einigen Jahren
mit sehr hoher Wahrschein-
lichkeit als »woke« rezipiert
worden wäre, möglichst neu-
tral und ohne jede eindeutige
Wertung zu präsentieren.

Braucht es denn eindeuti-
geWertungen?Natürlichnicht.
Man denktja schließlich selbst.

Skepsis kommt in dem Moment auf, wo wir
von der Arbeit für Goldman Sachs erfahren.
Die ist eindeutig konformistisch, und die Fra-
ge an Mehretu hätte sein müssen, wie sie den
Zusammenhang zwischen der Tätigkeit von
Unternehmen wie Goldman Sachs und den
Krisen unserer Zeit, auf die sie so sensibel
reagiert, eigentlich einschätzt? Das Unbeha-
gen schleicht sich ein: Dass diese Kunst, die
so präzise gearbeitet ist, auf unpräzisen und
vagenVorstellungenvonGesellschaftlichkeit
beruht - mit denen die Besucher, die Mehre-
tus Bilder als Verarbeitung der Krisen unse-
rerZeitverstehen,genausogutlebenkönnen
wie ihre Auftraggeber.                                  .

»KAIROS/Hauntologicalvariations«.Ausstellungim
K2i in Düsseldorf. Bis i2. Oktober täglich außer mon-
tags von ii bis is Uhr geöffnet, mittwochs bis 22 Uhr

FelixKlopotekschriebinkbnkret6/25über
linke Affirmation und Kritik der Notion
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Der dickste Huhd
Adam Kirsch demontiert die »Settler Colonial
Studies« als unwissenschaftlich und tendenziell
ahtisemitisch. V®h Stefqh ®ärther

Der ldealrezensent bin ich nicht,

als Freund und Autor der Berliner
Edition Tiamat sowie einer, den
der Ekel ankommt vorm ewig lin-

ken lsraelhass; dass es am Buch S£edzerÄ;oZo-
73o.czJds772t4s des New Yorker Lyrikers, Kritikers
und Essayisten Adam Kirsch wenig auszuset-
zen gibt, ist aber nicht meine Schuld.

»Siedlerkolonialismus« ist der letzte
Schrei postkolonialer Forschung, die den An-
satz, Kolonialismus als Motor allen Welt-
übels zu begreifen, noch einmal radikalisiert,
indem ein Siedlerstaat wie die USA unrett-
bar schuldig bleibt, solange er nicht dekolo-
nisiert, also der Ureinwohnerschaft zurück-
gegeben worden ist. Das initiale weiße Un-
recht des Landraubs verj ährt nämlich nicht
und bleibt, als Erbsünde, den Nachfähren der
Siedler und ihrem Gemeinwesen protestan-
tisch eingeschrieben, und alle Versuche, In-
digene und Siedlerstaat zu versöhnen -glei-
ches Recht für alle in einem modernen, plu-
ralen, demokratischen Land -, sind Verrat
an »irreduzibler Alterität« , wie es ein Vertre-
ter der »Settler Colonial Studies« nennt. Blut
und Scholle sind so untrennbar wie Blut und
Schuld, und wonach das riecht, lässt sich noch
mit Schnupfen leicht merken, sofern man
nicht Progressistin und/oder Antisemit ist.

Denn während es auf der Hand liegt,
dass sich die USA, Kanada und Australien
nicht zurück ins Eigentum von Native Ame-
ricans, First Nations und Aborigines über-
führen lassen werden - die sich, schreibt
Kirsch, auch mehr für die Verbesserung ih-
res realen Status interessieren als für iden-
titäre akademische Esoterik -, besteht bei
lsrael eine reale Chance, es von der Landkar-
te zu tilgen, damit die »indigenen« Palästi-
nenser »ihr« Land zurückerhalten; als wä-
ren Juden in der Levante nicht ebenso seitje
daheim. Aber die Siedlerkolonialstudien be-

greifen sich, wissenschaftsfern genug, als
aktivistisches Unterfangen, und da darf es
nichts verschlagen, dass es, wie Kirsch nach-
weist, unseriös und bösartig ist, Israel über-
haupt als Kolonialstaat zu rubrizieren, schon
weil israelische Juden kein anderes Mutter-
land haben als eben lsrael:  »Sie oder ihre
Vorfahren verließen ihre einstigen Länder,
in denen sie Verfolgung oder gar einen Völ-
kermord erlitten hatten, und kehrten nie
wieder zurück. Deshalb werden sie für ihr
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Land kämpfen, aber nicht wie die Franzosen
in Algerien oder Vietnam, sondern wie die
Algerier und Vietnamesen.« Die frühen Zio-
nisten, sozialistisch, wie sie waren, hätten
sich sogar ausdrücklich geweigert, arabische
Arbeiter heranzuziehen, und auszubeuten
habe es in der lokalen Unwirtlichkeit sowie-
so nichts gegeben. »Heute leben zwischen
Mittelmeer und Jordan jeweils etwa sieben
Millionenjüdische und arabische Menschen.
Diese Parität macht deutlich, dass das Sied-
lerkolonialmodell, dem zufolge ein Volk ein
anderes auslöscht und ersetzt, der israelisch-
palästinensischen Erfahrung nicht gerecht
wird.«

Doch während China in Xinjiang exem-
plarisch siedlerkolonial vorgeht, konzen-
triert sich das, was Kirsch unumwunden als
»Ideologie« bezeichnet, aufs »palästinensi-
sche Paradigma« , wonach das Ende des jü-
disch-israelischen »Genozids« am pa,lästi-

lndigenität als
schönste Hauptl
sache der Welt
nensischen Urvolk mit dem Ende des Bösen
in der Welt zusammenfällt: »In der ldeolo-
gie des Siedlerkolonialismus werden wirk-
liche politische Konflikte zu symbolischen
Kämpfen zwischen Licht und Dunkelheit,
und jeder, der auf der falschen Seite steht,
ist ein legitimes Ziel«; da dürfen dann auch
Begriffe (wie eben Genozid) gedehnt wer-
den, bis sie passen, und lndigenität wird zur
schönsten Hauptsache der Welt. Kirsch: »So-
weit wir zurückblicken können, gibt es kei-
ne £e7.7.o 7}e4Z#t/s (Niemandsland, d. Red.) und
keine echte lndigenität. Jedes Volk, das ein
Gebiet in Besitz nimmt, hat es einem ande-
renVolkweggenommen,daseswiederuman-
deren weggenommen hat« -ein Gedanke,
mit dem schon Jean Am6ry vor fünfzig Jah-
ren lsrael beigesprungen ist, das, anders als
die Araber, den Teilungsplan der UN aber ak-
zeptiert hatte. Dass die palästinensische
»Nakba« schon auch Folge des arabischen
Überfälls auf lsrael war, geht bei Kirsch ein
wenig unter, der sich keinesfalls dem Vor-
wurf der Parteilichkeit aussetzen will und

also Verständnis dafür hat, »dass die Palästi-
nenser nicht anerkennen können, dass die
Juden sich in der Situation eines einheimi-
schen Volkes und nicht der eines Kolonisa-
tors befinden, denn im Verhältnis zu den Ara-
bern Palästinas ähnelt lsrael tatsächlich ei-
ner Kolonialmacht«. Was leicht quer zur
zuvor so vorzüglich geleisteten Dekonstruk-
tion des Kolonialismusvorwurfs liegt, falls
dieÄhnlichkeitnichtschlichtdarinbesteht,
dass es auf der Westbank Besatzer und Be-
setzte gibt; was aber, wie Kirsch doch weiß,
seinen Grund darin hat, dass »die interna-
tional anerkannte Grenze des Landes es wie-
derholtenAngriffenaussetzte«.

Wenn die Menschheit sich von Afrika
aus über die Erde verbreitet hat, ist die pau-
schale Verneinung einer »terra nullius« al-
lerdings unplausibel (falls man nicht, noch
einmal radikaler, Flora und Fauna mit einem
Besitztitel ausstattet) , und soweit wikipedia
sieht, waren die Aborigines wirklich die er-
sten Australier. Die eigentliche Frage ist, ob
das eine Vertreibung aller, die später kamen,
rechtfertigt, sich also ein Unrecht durch ein
anderes wiedergutmachen lässt, falls es denn
Zufall ist, dass sich die Frage konkret nur im
Fall lsrael/Palästina stellt: »Der palästinen-
sische Sieg wird die Menschheit auf eine
höhere Bewusstseinsebene führen«, zitiert
Tim Stosberg im Nachwort den puertorica-
nischen Soziologen Ram6n Grosfoguel, der
immerhin mal in Berkeley gelehrt hat. Das
ist, zwischen Aftermythologie und rousseau-
istischem Kitsch, so das Niveau.

Die »Settler Colonial Studies« sind der
bislang dickste Hund, auf den die progres-
sistische Linke gekommen ist. Sie sind, ana-
lysiert Kirsch mit einem Blick auf Walter
Benjamins tiefpessimistischen »Begriff der
Geschichte«, die jüngste Karikatur revolu-
tionären Engagements : »Verzweiflung über
dieZukunftzwingtunsdazu,unsereHoffnung
in die Umgestaltung der Vergangenheit zu
setzen.« Viel anders hält es Höcke nicht.  .

ALdim KLrsch.. Siedlerkolonhnsmus. Ideo logie, Gewalt
%72d Ge7.ecßC8.gÄ;ez.C. Aus dem Englischen von Cmristoph
Hesse. Mit einem Nachwort von Tim Stosberg. Editi-
on Tiamat, Berlin 2o25, 2oo Seiten, 24 Euro

Stefan Gärtner schrieb in kohkret 7/25 über
das Buch Die Li.ebe zum Hass
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BUCH DES MONATS

Joe Dunthorne

Kihder des
Radiums
Auf den Spuren meiner jüdischen Familie
Aus dem Englischen von Hans-Christian Oeser.
Berlin-Verlag 2o25, 256 Seiten, 24 Euro

»Meine Großmutter wuchs damit auf, dass sie sich ihre Zähne mit ra-
dioaktiver Zahnpasta putzte.« Der ers°te Satz von Joe Dunthornes Me-
mo±rAufdenspurenmeinerjüdzschenFamil¢esetztdenla.korischen
Grundton des Buches und weckt neben Neugier vielfältige Assozia-
tionen und Na,chdenklichkeit - wie das ganze Buch.

»Doramad -erzeugt im Munde natürliche Frische !« So warb die
Berliner Auergesellschaft AGH für eine Zahncreme, die Dunthornes
Urgroßvater, der Chemiker Siegfried Merzbacher (i883-ig7i), ent-
wickelt hatte. Seine Tochter Dorothea, Dunthornes Großmutter, starb
2oi7 mit 92 Jahren in Edinburgh. Zwei Jahre später fand der Schrift-
steller im Familienarchiv Merzbachers Memoiren -Auslöser seiner
Spurensuche.

Dunthorne kannte seine deutsch-jüdi-
schen Vorfahren mütterlicherseits bis da-
hin nur aus heldenhaften Anekdoten - etwa
über ihre Flucht in die Türkei ig35 oder ei-
nen Coup während der Olympischen Spie-
le ig36, als die Familie Briefe und Erinne-
rungsstücke aus dem eigenen Haus stahl.
»So war es nicht«, sagte seine unsentimen-
tale Großmutter. Doch wenn er nachfrag-
te, verschloss sie sich. »Sie erkannte den
Tonfall von jemandem, der nach Trauma-
ta gräbt.« Er erinnert sich, »wie ihr Gäh-
nen zunehmend aggressiver wurde, bis sie
schließlich sagte: >Sag mal, warum liest du
nicht einfach ein Buch dariiber?<«

Dunthorne beschränkte sich nicht auf
Aktenstudium. Nachdem er erfahren hat-
te, dass sein Urgroßvater an der Entwick-

wegen des KZ Sachsenhausen »SS-Stadt« und Zentrum der Giftgas-
forschung, beherbergte eine geheime Anlage für die Produktion von
Uranoxid für das Nazi-Atombombenprojekt, und nur wenige Schrit-
te von der Wohnung der Merzbachers entfernt war eine alte Braue-
rei bereits am 2i. März ig33 in ein Konzentrationslager umfunktio-
niert worden. In der Fachzeit;chrift »Die Gasmaske« fand Dun-
thorne einen Artikel über »Die Kohlenmonoxydgefahr in Garagen« ,
den sein Urgroßvater ig35 mitverfasst hatte. »Das Wissen um die
kommenden Ereignisse außer Acht zu lassen, ist schwer«, schreibt
Dunthorne mit Blick auf die Gaswagen der Nazis, die später in Sach-
senhausen gebaut und erprobt wurden, »zumal Siegfrieds Mitautor
NSDAP-Mitgliedwar.«

Die Spurensuche führt Dunthorne nach Halle-Ammendorf, An-
kara, New York und München. Ammendorf war nach Oranienburg
cZ&.e führende Senfgasfabrik, Tausende Tonnen Kampfstoff lagerten
dort. Er trifft den Aktivisten Erich Gadde, der seit Jahrzehnten die
gehäuft vprkommenden Krebserkrankungen im Ort durch die vor-
handenen Altlasten nachzuweisen versucht. Als Dunthorne ihm eine
Passage aus Siegfrieds Memoiren zeigt, in der dieser seine Arbeit be-
reut, sagt der 82jährige: »Im Namen aller Deutschen entschuldige
ich mich.« Dunthorne ist es sehr peinlich, Gadde in diese Lage ge-
bracht zu haben. Er versteht, dass es für sie keine gemeinsame Spra-
che über die verworrene Vergangenheit gibt: »Die eine Geschichte
macht es unmöglich, die andere zu würdigen.«

Es wird noch schlimmer. Duntiiorne entdeckt, dass Siegfrieds
Gehalt nach der Emigration in die Türkei zur Hälfte von der Auer-
gesellschaft weitergezahlt wurde. Seine Tätigkeit beim türkischen
Roten Halbmond in Ankara war nicht so humanitär, wie er sich das
gewünscht hatte. Dunthorne reist nach Dersim, wo das türkische Mi-
litär ig37 und ig38 chemische Waffen aus Deutschland in einer bru-

talen Mordkampagne gegen alevitische Kur-

Werbefoto der Auergesellschaft,
für die Siegfried Merzbacher
Giftgos entwickelte (um 1937)

lung immer effizienterer Giftgase (»Super-
lost«) beteiligt war, reiste er zu den Tatorten, traf Historiker, Archi-
vare und Aktivisten. Das idealisierende Bild, an dem er festhalten
wollte, zerbrach. Die Fakten sind schwer zu ertragen, das Thema ist
durchzogen von Widersprüchen und Schuld. Dennoch erzählt
Dunthorne spannungsreich, mit Wärme, mildem Sarkasmus und
trockenem Witz.

Siegfried Merzbacher lebte bis ig35 mit seiner Familie in Ora-
nienburg, nördlich von Berlin, und entwickelte ab ig28 für die Auer-
gesellschaft Chemiewaffen. Man wollte »gut vorbereitet sein, falls
man sich spöfer entschließen sollte« , diese »Stoffe serienmäßig her-
zustellen«, schrieb er beschwichtigend. Obwohl er Bedenken hatte,
fand er Wege zur Selbsttäuschung.

Während Dunthorne sich in.der radioaktivsten und »gefährlich-
sten Stadt Deutschlands« aufliielt, musste ein Ortsteil evakuiert wer-
den, weil erneut ein Blindgänger der über 2oo.ooo dort abgeworfe-
nen alliierten Bomben gefunden worden war. Oranienburg war
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den und Zaza einsetzte. Dunthorne notiert
knapp: »Ich spürte Empfindungen, die mei-
ne Fähigkeit zu empfinden überstiegen.«
Vorab hatte er dafür gesorgt, dass seine Ge-
sprächspartner über seine Familienge-
schichte Bescheid wussten. Doch er erlebte
»nichts a,Is Liebenswürdigkeit und Gast-
freundschaft«. Sein Gewährsmann in Der-
sim, der sein Leben der Dokumentation der
Ereignisse gewidmet hat, sagte ihm: »Falls
lhr Ugroßvater an diesem Massaker betei-
ligtwar,ffllserbeidiesemVölkermordeine
Rolle gespielt hat -wir verzeihen ihm. «

Nach dem Krieg ging die Familie Merz-
bacher in die USA. Siegfried ließ sich ig57
wegen einer Depression in eine psychiatri-
sche Klinik einweisen, wo er seine Memoi-
ren schrieb. Erst am Ende des i.858 Seiten
langen Konvoluts gesteht er, »seine Prinzi-

pien« verraten zu haben und fürchtet, seine Schuld »nie mehr loszu-
werden«. Im gesamten Werk bleibt die Schuldjedoch unerwähnt.

Hat Dunthorne sich mit dem falschen Familienmitglied beschäf-
tigt? Am Ende erzählt er die Geschichte von Siegfrieds Schwester Eli-
sabeth. Sie kümmerte sich zeitlebens umjüdische Kinder, gründete
Heime und floh im letzten Moment vor den Nazis aus München nach
Tel Aviv. Am Ende ihres Lebens schrieb sie eine Würdigung ihrer
nicht emigrierten Mitarbeiterinnen: Alice Bendix und Hedwig Jaco-
bi blieben bis zuletzt bei den Kindern und wurden mit ihnen nach
Auschwitz dep ortie rt.

Das letzte Kapitel spielt 2o23 in London, wo Dunthorne mit sei-
ner Familie lebt. Auch dort finden sich radioaktive Überreste im Bo-
den. Er beobachtet mit seinen Kindern ein Schwanenpaar, das »strah-
lend weiße Eier« ausbrütet. Am Ende des Sommers schlüpfen die Kü-
ken. »Wir mussten glauben, dass sie gesund waren. Wir gabenjedem
von ihnen einen Namen.«                                                 Sabine Lueken
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Im Frühjahr ig86 wurde Elem Klimows

Kriegsfilm »Komm und sieh« in Kinos
der DDR gezeigt und im Jahr darauf
auch in der Bundesrepublik. Aus der
PerspektivedesjungenpartisanenFljo-

ra, höchst eindringlich von dem Laiendar-
steller Alexei Krawtschenko gespielt, sah
man da zum erstenmal in Deutschland, wie
die nationalsozialistischen Truppen in Weiß-
russland gehaust und die gesamte Einwoh-
nerschaft eines Dorfs, zusammengetrieben
in einer Scheune, bei lebendigem Leibe ver-
brannt hatten.

Kriegsverbrechen hatten sie in mehr als
9.oooweißrussischenOrtschaftenbegangen
und dabei von ig4i bis ig44 mehr a,ls zwei
Millionen Menschen massakriert. Ins öffent-
liche Bewusstsein drang davon jahrzehnte-
langsogutwienichts;wederinderDDRnoch

ging, hat die Zeugin Sinaida Putronak aus
dem Dorf Borkawitschy erzählt: »Fein säu-
berlich stachen wir Grassoden aus. Du zeich-
nestsoeinQuadrat.Wirlegtendiesodenbei-
seite, schaufelten den ganzen Sand weg,
dass man sich hinsetzen konnte, hoben so
eine Grube aus. In Körben trugen wir den
Sand dann weit weg und verbargen ihn un-
ter Moos. Die Deutschen wusstenja, dass es
solche Verstecke gab, und als die Expedition
kam, suchten sie danach. Wir hatten das al-
les sorgfältig getarnt: Sand, dann dicke Boh-
len, die sich nicht durchbiegen, und dann
Sode um Sode ordentlich wieder an ihren
Platz. A11es so wie es war, wieder auf die-
se Bohlen. Und streuten dann Nadeln über
diese Soden. Genau wie der Wald ringsum.
Und wir bauten so, das man noch Luft bekam.
Graben an einem großen Baum, bei einem

Frau hatte den deutschen Henkern zugeru-
fen: >Ihr habtja keine Sprache!<, da schnit-
ten sie ihr die Zunge heraus, schnitten ihr die
Brüste ab, einer Siebzigjährigen. «

Solche Erinnerungen haben sich den
Überlebenden unweigerlich tief eingeprägt.
Doch nicht alle Berichte sind so klar. Man
muss berücksichtigen, dass die Zeugen nicht
nur gealtert waren, sondern auch völlig un-
geübt darin, Fremden Auskunft über trau-
matische Erlebnisse zu geberi. Daher ist es
bisweilen schwer, den Erzählungen zu folgen.
SpürbaristjedochdurchwegdieBereitschaft,
sich das Grauen noch einmal zu vergegen-
wärtigen, so wie in der Aussage der Dorfl)e-
wohnerin Alena Ilnitschna Batura: »Die Mut-
ter liegt tot da, das Blut sprudelt. Bruder und
SchwesterliegentotimBett,dasBlutsprudelt.
Was tun? Ich will doch noch leben. So will es

»Vvehh sich doch
die Erde auftäte!«
Der deutsche Vernichtungskrieg gegen die
Sowjetunion forderte allein in Weißrussland
mehr als zwei Millionen zivile Opfer. Das Buch
Feuendörfer, nach 50 Jahren endlich auch
auf Deutsch erhältlich, lässt die Menscheh
sprecheh, die die Wehrmachtsmassaker
Überlebten. V®h ®erhad Hehschel
in der Bundesrepublik und auch nicht in der
Sowjetunion: Erwünscht waren dort Berich-
te über die Ruhmestaten der Roten Armee,
aber keine Schilderungen des Leidens der Zi-
vilbevölkerungimZweitehWeltkrieg.Trotz-
dem bereisten die Schriftsteller Ales Adamo-
witsch, Janka Bryl und Uladsimir Kalesnik
ein vierteljahrhundert na,ch Kriegsende i47
weißrussische Dörfer, nahmen die Aussagen
der Überlebenden auf Tonband auf und col-
lagierten daraüs das Buch JCß Öö7z a}e# e€73e77a
zJerörß7}72£e7i Dor/, das nun endlich auch in
deutscher Übersetzung unter dem Titel Fe24-
erdö.r/ererschienenist.

Die Barbarei der Deutschen sprach sich
nach Beginn der lnvasion schon bald bis in
die entlegensten Dörfer herum. Viele Fami-
lien legten unterirdische Verstecke im Wäld
an, um sich zu schützen. Wie das vor sich

54

großen Baum, mit einer Öffnung bei den
Wurzeln, mehreren. Dass du Luft kriegst,
wenn du da sitzt, atmen kannst. Lang sitzen
konnte man daja nicht, nur bis die Expedi-
tion durch war. Dann kriechst du aus deinem
Versteck, bist ganz gelb im Gesicht und
schwindlig ist dir. In der Erde, ganz in der
Erde drin.«

Manche konnten sich auf diese Weise
retten; viele nicht. Wenn die deuts6hen Be-
satzer eintrafen, geschah immer das glei-
che: Sie plünderten die Häuser, stahlen das
Vieh, trieben die Bewohner zusammen, ver-
schleppten die Kräftigeren zur Zwangsarbeit
nach Deutschland und verbrannten oder er-
schossen alle anderen. Mitunter spießten sie
Kleinkinder mit Bajonetten auf und schra-
ken auch sonst vor keiner Greueltat zurück.
In einer Zeugenaussage heißt es: »Eine alte

das Schicksal auf dieser Welt. Da öffnete ich
den Keller, zwei Dielen, ich kroch in den Kel-
ler und sperrte mich selber ein. Wie ich rein-
kroch, sah ich, dass ein Haus brennt ... Wahr-
scheinlich werden sie auch das hier abbren-
nen. Im Rauch zu ersticken ist schlimmer,
sollen sie mich besser erschießen! Ich will
rauskriechen. Aber wie ich in den Keller ge-
krochen bin, lag die Mutter tot auf dem FUß-
boden, und ich hatte eine weiße Bluse an, die
nahm das ganze Blut auf. Am Rücken nahm
sie das Blut auf. Ich merkte das nicht, erst
hinterher hab ich es mitbekommen. Ich kroch
wieder raus und weiter in den Garten. Da wa-
ren zwei Gemüsebeete, die Mutter hatte dort
rote Rüben angebaut. Ich kroch in eine Fur-
che,legtemi6hlanghin,aufdenBauch-soll-
ten sie mich hier ... Da hör ich: Sie feuern drü-
ben beim Nachbarn ... Wenn sich doch die
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})Die Menschen brennen in blauen Flammen«: Wehrmachtsmassaker in einem
weißrussischen Dorf, nochgestellt in dem Spielfilm »Komm und sieh« von Elem Klimow

Erde auftäte, ganz tief. Dann hör ich: Sie
kommen unser Haus anzünden.«

Man kann sich leicht vorstellen, wie die-
se Aussage vor Gericht von der Gegenpar-
tei zerpflückt worden wäre: Wo hatte die to-
te Mutter gelegen? Im Erdgeschoss oder im
Keller? Und wie konnte ihr Blut noch spru-
deln, wenn sie tot war? Es gehörtjedoch nur
wenig Phantasie dazu,  sich auszumalen,
wie schwer es sein muss, derartige Höllen-
fahrten säuberlich und widerspruchsfrei zu
rekonstruieren.

Weiter heißt es in diesem Bericht: »Da
bin ich so, wie sagt man, weggerobbt, mit den
Ellbogen, wie so eine Schlange, raus aus den
Beeten, zum Kartoffelacker. Und lieg im Gra-
ben, wieder in der Furche. Schüsse. Die Ku-
geln: ziu-ziu-ziu! Das Dorf brennt, die Bal-
ken stürzen zusammen, Funken fliegen ... Oj,
derWeltuntergang.DerWeltunterga,ng,und
ichbinganzallein-wassollichtunsoallein?
Ich ha,b Angst, ganz allein leben zu müssen ...
Ich denk mir, das ist in allen Dörfern so, das
ist der Weltuntergang, es gibt keine Men-
schen mehr. Und auch keine Welt.«

Für die meisten weißrussischen Opfer
der deutschen Kriegsmaschinerie hatte die
Welt bis dahin nur im dörflichen Zusam-
menhang existiert, und für die Kleinkinder
wird es nicht groß anders gewesen sein als
für Grimmelshausens Romanhelden Simpli-
cius Simplicissimus, der sich bis zu dem An-
griff feindlicher Soldaten auf den Hof seines
Vaters während des Dreißigjährigen Krieges
eingebildet hatte, dass außerhalb davon kei-
ne anderen Menschen lebten. Und wo hätte
es noch eine Welt geben sollen, wenn neben
dem eigenen Dorf auch alle Nachbardörfer
niedergebranntwordenwaren?

Von einer besonders bestialischen Tat
berichtet die Zeugin Alena Bulawa: »Und ein
kleines Kind ... Von Kazja war das -sie wa-
ren hingegangen und hatten Kazja getötet,
aber das Kind war noch am Leben. Es krab-
belte, da sind sie hin und reißen ihm mit dem
Seitengewehr das Bäuchlein auf. Und es krab-
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belt, das arme Ding, zu seiner Mutter, lebt
noch, und die Gedärme hingen raus.«

Wiehochnäsigistdennochderkriminel-
le Genera]feldmarschall Wilhe`lm Keitel ig45
zur Unterzeichnung der Kapitulationsur-
kunde geschritten, in vollem Wichs und mit
dem Marschallstab in der Hand: Auf You-
tube kann man sich diese Szene ansehen. Sie
steht in einem gespenstischen Kontrast zur
Aussage der Zeugin Marya Skok: »Und noch
vor der Hinrichtung hatten sie sich an den
Leuten vergangen: sie mit der Forke malträ-
tiert, auf ihnen herumgetrampelt, sie ge-
schlagen -oj ! Dawaren kleine Kinder, noch
am Leben, auf die sind sie draufgetreten.
Manche wussten, dass die Deutschen gern
Eier mögen, da bringt so ein Kind ihm ein Ei
und sagt, er soll es nic`ht töten. Und er gibt
ihm einen Tritt, dass es gleich umgeworfen
wird -und tritt auf es drauf. (...) Und ein
Mädchen saß da` - die Mutter hatten sie um-
gebracht, und da saß sie, vier Jahre alt, und
bettelte: >Mama, nicht mehr schlafen, steh
auf, wir wollen nach Hause.< -Sie haben sie
auch erschossen.«

Kinder mussten auch als Druckriiittel
herhalten. Der Dorfl)ewohner Makar Sajaz,
der die Besatzer zu einem Partisanenversteck
führen sollte, berichtet: »Meine Familie war
a,uch mit mir da. Sie greifen sich ein Kind
und erschießen es. ->Bringuns hin, dann er-
schießen wir die anderen nicht!< -Aber ich
weißja, wenn ich sie hinbring, hab ich mehr
fremdes Blut getrunken, als sie von meinem
vergießenwürden.Ichbrachtesienichthin.«
Daraufflin wurden zwei weitere seiner Kin-
der erschossen.

Abertausende hatten den Tod ihrer Kin-
der mitansehen müssen, so wie der Kriegs-
invalide Mikalaj  Branawizki aus einem
Dorf im Gebiet Minsk, der seine fünöähri-
ge Tochter bei sich hatte: »Wie sie anfing zu
weinen, haben sie ihr mit der Maschinenpi-
stole eine Garbe verpasst, dass der kleine
Schädel weggeflogen und das Gehirn an die
Wand gespritzt ist, da war sie tot.« Er selbst

fand sich in einer brennenden Scheune wie-
der: »Dann rappel ich mich auf aus den Lei-
chen. Oh! Die Decke stürzt schon ein, sie
brennt! Die Menschen brennen in blauen
Flammen. Hatten sie sie begossen, oder war
das Feuer so in Gang gekommen? Sehen Sie,
es ist ja Fett, der menschliche Körper. Ist
eben so. Er brennt wie in blauen Flammen,
wie Benzin!«

WerbeidenMassenerschießungennicht
tödlichverwundetwordenwar,tatgutdaran,
sich totzustellen. Die Autoren haben einige
Aussagen von Überlebenden zusammenge-
stellt, die unbemerkt in Leichenhaufen gele-
gen hatten: »Was man inmitten von Toten
dachte,welcheÄngstediejenigenhatten,die
nicht getroffen worden waren: >Auf den To-
ten schmilzt der Schnee nicht, aber auf mir.
Das merken sie!< Oder: >Ich fingvor Kälte an
zu zittern, das sehen sie!<«

In ihrem Nachwort geht die Slawistin
Nina Weller auf die Widerstände ein, denen
die Autoren sich in der Sowjetunion gegen-
übersahen. Ihnen wurde Defätismus vorge-
worfen, weil ihr Buch von Opfern handele
und nicht von Heldentaten, und den kommu-
nistischen Zensdren passte es auch nicht,
dass Gewaltakte der Partisanen gegen das ei-
gene Volk erwähnt wurden. Im Grunde ist es
ein Wunder, dass das Buch - selbst in der zen-
siertenForm-inderSoMT.etunionüberhaupt
erscheinen konnte. Die Veröffentlichung der
deutschenÜbersetzung,fürdieThomasWei-
ler mit dem Übersetzerpreis der Leipziger
Buchmesse ausgezeichnet wurde, war seit
Jahrzehnten übe rfällig.                               .

Ales Adamowitsch, Janka Bryl und Uladsimir Kales-
n;ik.. Feuerdörf ier. Wehmacftsverbrechen irL Belarus -
Ze3tzectge73 öer3.cAce7i. Aus dem Belarussischen von
Thomas Weiler. Mit einem Vorwort von lrina Scher-
bakowa und einem Nachwort von Ninaweller. Aufbau,
Berlin 2o24, 588 Seiten, 39 Euro               `

Gerhard Henschel schrieb in konkret 6/25
über die dubiose Vergcingenheit des Münch-
ner lnstituts für Zeitgeschichte
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BETRIEBS®ERÄUSCHE

k®nkret entsorgt den Sprachmüll der Medien

Dass
dieses. Das `
Der K¢p¢C¢Z5s77?tß äs£ e8.7a CÄcz7nözeo7a, erklärte die österreichische
Schriftstellerin Marlene Streeruwitz neulich in der 3Sat-Sendung
»Kulturzeit«. Oder eine Chimäre? Ein Charmützel? Ein Chignon?
NeLn, ein Chomäleon, das si,ch i,mmer so zeigt, wie der Rlde a,rn besten
8.sC. Karl Marx, wäre ihm diese Einsicht beizei-
ten gekommen, hätte sich die drei Bände sei-
nes Hauptwerks wohl sparen können. Und
heutzutage reitet der Kapitalismus so, dass er
auf höhere Einsicht pfeifen kann: Der Ö7.¢z4cÄ£
auch keine Literat;ur mehr.

Trotzdem hat sie nun ihren neunzehnten
Roman geschrieben. »Auflösungen« laute sein
Titel, behaupteten alle Feuilletons. Das war
falsch. Er heißt »Auflösungen.« . Was uns der
Punkt im Titel bedeuten soll, verrät die Dich-
terin nicht. Er entsprang wohl ihrer Liebe zur
trippelnden lnterpunktion. »So leckt mich
doch am ... !« fluchte Goethe vorgestern noch.
»Kreuzweise?« , würde la Streeruwitz antwor-
ten.De"n»Sa,usages.«,riefderBea;mtet!m;meT
wi,eder. »Kalbasa.« , dachte sze. Aber si,e sagte
nichts.

Da der Rezensent zumal gegen das Monats-
ende kaum geneigt ist, für 28 Euro ein Kultur-
gut des S.-Fischer-Verlags zu erschwingen, das
er und der Kapitalismus eigentlich gar nicht

Denn so geht es zu im Trumpland des Jahres 2o24! Eine Wiener
LyrikerinistpersönlichenundberuflichenProblemenindieUSAent-
wichen.. Wdrwm korLnte die Franzi ni,cht verstehen, dass diese ei,ne
Hcmd,lwmgvo'mGeorg.Dassdj,esesVerlow3sen.Dassdasbiszu:mhutigen
Tag ihr Leben bestimmte. Wei,terhin. Und desh,alb nie selbstbesti,mmt.
All,es ciuf diesen einen Aiugenbtick zwrückgtmg. UrwerändeTbaf f zwi,n-

gerLdsicha,llesdfl;"ufzwTückfiü,hrtewmdvoniimbestimmtwcw.
Endlich angekommen, schließt sie die Tür: S¢e scÄZoss d¢e 71ür

h+mteT Dr. Hiltimg. Gämg ams Fenster zwrück. Die A;:ussich,t. Dr. Hilhmg
hci±t,e gemeint, die A:ussi,cht amf Südmcmha,±tam se4 etwas gomz Beson-
deres. Si,e. Si,e woime in eimem lclei,nen Ha:us hieT i,n der Gegend gariz
ohnejedeAussächt.Undda,mwaTsiegleichgegcmgen.

Sie besucht den historischen Vortrag einerjüngeren Frau, die
keineAhnunghatunddeswegendieGed¢7z¢e73¢/£e7.Ä4ä7mercL7t7aczÄ7n
wie Pf lamzenartem, die gefiäh;rdet waTen. Si,e nahm die Gedomken di,e-
ser Mämer wmd legte sie zwi,schen Löschbl,ätter zwm PTessen in Le3:t~
ka. Säe presst;e die GedarLken. Gepresste Gedomken. Sol,lte sie etwas sa,-

genp Sol,lf,e sie nach dem Kontext f ragen? Sollte sie f ragen, wze der
KCLmpf dieser Mä,mer gegen ihre eögene subal,terne Position di,e Sub-
al,terntiä± deT Fra,uen selbstveTständli,ch einschloss. Verstärkte.

Am Rande der veranstaltung wird ein junger Mann von einem
Polizisten elektrisch misshandelt, bloß weil er ein Palästinensertuch
tr.ä;gt..WemeimerebmsclwachesHerzhatte.UndweTkomteeinsta,T-

Nicht nur Gedanken lassen sich zwischen
Buchdeckeln pressen, sondern ciuch Stilblüten

brauchen, las er nur die kostenlose Probe der
ersten 43 Seiten.

Die Frau war sof iort zu seherL. Di,e Frau lag gcmz voTne au,f dem
Bodem. Si,e war vo'm Ga±e h,er den Gamg herumtergekorrmen und hatte
dieFrauliegengesehen.DieEriwanderwmgsbehördeftTpeTsonenrrrit
E STA und Vi,sa Waiver aus der europääschen Union die erste Abtei,-
lwmg.Esstamdko[wmjemandom,wmddteFrauwarzusehen.DäeFrcLu
lag lmapp am deT breiten, leuchtend gelben Li,rie, über die eine in di,e
USAeimtrst.DieseleuchterLdgelbeLirie,dj,esosoTgsombewachtwur-
de. Über die gelbe Linie tritt eine andere in die USA ein? Nein, »eine«
ist das feminine »man«.

Wäre der Roman, der so anhebt, ein »Jerry Cotton« , geriete »Sie« ,
die sich dem Tatort auffällig harmlos nähert, beim Leser unter Mord-
verdacht. Die Frau aber ist lebendig und bleibt ohne Zuwendung, weil
alle anwesenden Beamten und alle Reisenden ihr boshaft unterstel-
len, sie habe irgendwelche Mittel geschluckt, um medizinische Be-
treuung zu erheischen und ihre Abschiebung aus den USA zu verei-
teln.DiepersonenmusstenomderFrauvorbei.AuJ.beidenseitenwur-
de am deT Fra,u vorbeigegomgen. A1,l,e. Jede Persori,. Es wurde kuTz voT
dieser FrcLu am Boden verhaTrt. Dann gingen alle sehr schmell an der
Frau vorbei~
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kes Herz vora;ussetzen umd eir[f iach t;ci,sern. Di,eser secwüg mcLm. W£e
sel,bstveTstärih,chderglejch.ALberp'rotestierthattecmchri,emamd.Ob-
woJL1. Das wusste sie nicht. So a;m Äfmelfestgeh,al±envorL di,esem Ger-
mcmäst;en.

AuchderHadschiHalefomardarfnichtfehlen,jenesbesonders
in Schülerzeitungsredaktionen der Mittelstufe beliebte rhetorische
Kunststück, eine Person oder eine Sache ans Ende eines Satzes zu
stellen, um gleich nach dem Punkt erneut mit ihrer ganzen Namens-
prtLcht a.nz,Hheben.. Sie trat wieder .zurück. Hzelt A:ussch,au nach der
HCLusrwmmeT. Der Platzftr di,e Hausnummer hell,eT al,s d4e Fassa,de
rwmdherwm. Aber keine Hausnwmmer. Si,e suchte wi,eder auf google
mcHps. Google maps bef iahl ihr, ihTen Stamdort preiszugeben.

InderPressewarennichtwenigeBesprecherder»Auflösungen.«
angetan vom Sog, den diese Sprache auf den Leser übe. Man könn-
te ihn auch einen Tritt vors Schienbein der Kalligrafie nennen. Die
Sprache, die hier geschrieben wird, ist nicht die der literarischen
Moderne, sondem deren später Zerfall. Streeruwitz verwechselt die
Destruktion der Form mit der Kritik an der Gesellschaft. Das ist kei-
ne Literätur, sondern Sprachmüll mit Moralbriefchen.

Joachim Rohloff
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PLATTE DES MONATS

Eat the Frog Kollektiv

Uhcivilisqtioh
The Dark Mountain Manifesto
JazzHausMusik

Man kann gar nicht anders, als dieser Aufnahme zuzuhören. Die Al-
ternative wäre ausschalten, nebenbeihören geht nicht. Nicht weil die
Stücke besonders c¢£cÄg wären oder schrill. Es liegt zunächst an ei-
nem geradezu technischen, hörpsychologischen Effekt. Denn in die-
sen Stücken wird zur Musik gesprochen, es ist Spoken-Word-Jazz,
nein, extremer: Spoken-Word-Free-Jazz. Da sich die Vortragsstim-
me und die lnstrumentalstimmen die Waage halten, kann man we-
der das eine noch das andere ausblenden. Sobald die Stücke zur Ne-
bensache werden, weil man am Mobilfon daddelt oder die Spülma-
schine ausräumt, fangen sie an zu nerven. Ein beiläufiger Zugang zur
Musik ist nicht möglich, keine Melodie, keine Textzeile, kein trei-
bender Rhythmus ziehen einen hinein. Um diese Musik zu erfassen,
muss man sich ihr ganz und gar stellen -das gilt vielleicht fürjede
gelungene Musik, aber hier fällt es besonders ins Gewicht.

Das Eat the Frog Kollektiv (EtF) ist einjunges Jazz-und lmpro-
visationstrio aus Essen: Tobias Link spielt Posaune, Tobias Brügge
Tenorsaxofon, Stefan Vidal Schneider Schlagzeug. 2022 haben die
drei für das Tanztheaterstück »Niemandsland« Musik beigesteuert,
wichtigste lnspirationsquelle für das Stück war »Uncivilisation. The
Dark Mountain Manifesto«. Sie fanden den Text so stark, dass sie ihn
vertonen wollten, und haben sich für die direkte Umsetzung entschie-
den: Der Text wird vorgelesen, sie spielen dazu. Als Sprecher haben
sie nicht irgendjemanden gefunden, sondern ... Aber dazu gleich.

»Uncivilisation«, 2oog erschienen, stammt von Paul Kingsnorth
und Dougald Hine, die damals Aktivisten der ra,dikalen britischen
Umweltbewegung waren. TTotzdem ist ihr Manifest nicht politisch,
stellt keinen Forderungskatalog auf und schlägt keine Strategie vor.
Es ist ein interessanter Text, durchaus eskapistisch, sich von allen
Formen politischen Aushandelns distanzierend. Wie der Titel es
schon ausdrückt, versteht sich »Uncivilisation« fundamental zivili-
sationskritisch. Dabei ist es nicht rückwärtsgewandt, beschwört nicht
die Wiederauferstehung ursprünglicher Gemeinschaften. Umge-
kehrt predigt es auch nicht die Überwindung des Menschseins in ei-
nen digital-kybernetischen Transhumanismus. Sondern: Damit wir
Menschen unsere Menschlichkeit bewahren, müssen wir aufliören
im Menschen, also in uns, das Maß aller Dinge zu sehen. »Uncivili-
sation« meint, dass sich das menschliche Gemeinwesen als ein Teil
der Natur - und zwar ein durchaus untergeordneter - begreift. Die
ldee des »Verlernens« von Zivilisation und der Anerkennung der
Grenzen, die die Umwelt zieht, ist nicht neu, sondern geht auf den
einst gefeierten, dann regelrecht verdrängten amerikanischen Dich-
ter Robinson Jeffers (i887-ig62) zurück. Er wird mittlerweile auch
in Deutschland neu entdeckt (oder ist das schon vorbei?) , doch »Un-
civilisation« ist hierzulande unbekannt geblieben. Das liegt daran,
dass 2oog/io »Der kommende Aufstand« vom Unsichtbaren Komi-
tee, auch dies ein Manifest, alle Aufmerksamkeit auf sich zog und als
Leitfaden für die sozialen Kämpfe im Ausgang der Finanzkrise und
im Anbruch des arabischen Frühlings gelesen wurde. Dagegen sind
die Erwägungen von Kingsnorth und Hine milde, intellektuell ta-
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stend und freundlich im Ton, daraufbedacht, die FUßstapfen Jeffers'
nicht zu verlassen.

Der Gestus der Musik -warm, fließend, nicht aus konventionel-
len (»zivilisierten«) Formen sich entwickelnd -passt zum Text. Die
lmprovisationen, die sich EtF haben einfallen lassen, sind zwingend.
Man würde sie gerne auch ohne den Text hören, aber vermutlich
täuscht der Eindruck, denn dann wären sie wohl zu nackt, zu linear.
Die Musiker setzen auf verschmelzung, sie arbeiten keine Kontraste
heraus. In der lnteraktion mit dem Text aber knistern die lmprovi-
sationen, drängen, drängeln, schrauben sich zu einer Klimax, die
aber nie zum ekstatischen Ausbruch führt; eine ungeheure Spannung
durchzieht die Stücke. Diese Spannung wird vor allem im Kontrast
zum sprecher evoziert. Das ist Hayden cmisholm -undja, ihn in die-
ser Rolle zu hören, ist etwas besonderes.

Chisholm ist Saxofonist und vor allem eine legendäre Gestalt,
über die in der sonst so beschaulichen Jazz-Szene skurrile Gerüchte
kursieren. Mal soll er in Belgrad ein Ensemble für mittelalterliche
Kirchenmusik geleitet haben, da,nn wieder wurde er als Gärtner im
Bergischen Land gesichtet. Definitiv ist der gebürtige Neuseeländer
einer der talentiertesten Saxofonisten seiner Generation, auf seinem
lnstrument spielt er die Skalen in Vierteltonschritten. Am besten
steigt man in sein Universum mit Aufnahmen der Gruppe Root 7o
ein. Da,ss er ein hervorragender Sprecher ist, der mit satter Tenor-

Zwingende [mprovisationen von ungeheurer Spannung:
Dos Jazz-Trio Eat the Frog Kollektiv

stimme den Text, der doch wohl eher lautes Pathos forderte, fein mo-
duliert, ist eine Überraschung - und auch wieder nicht.

»Uncivilisation« , der Text, setzt nicht auf Revolte, sondern auf
Resignation, auf die Überwindung von Todesangst, die von den Au-
toren als Bruch mit dem Fortschrittsversprechen eines ökonomi-
schen Systems, das aufAusbeutung beruht, verstanden wird. An sich
wäre der Text unserer Zeit nicht mehr angemessen, erst recht nicht
nach dem Scheitern solcher Umweltbewegungen wie Letzte Genera-
tion und Extinction Rebellion, die er mutmaßlich inspiriert hat. Ge-
nau das, was der Text nobel ausspart -soziale Aktion, Strategie und
Taktik -, müsste diskutiert werden. Aber noch mal: Dies ist ein Mu-
sikalbum, kein Pamphlet. Die improvisatorischen Aktionen von EtF
sind keine Untermalung, sie spielen sich im Laufe der Stücke mehr
und mehr in den Vordergrund. Auch Chisholm, den Sprecher, nimmt
mannacheinigerZeitalsTeilderMusikwahr-undnichtumgekehrt.
Die Aussteigerpose des Textes überwinden die Musiker in hitziger,
aber nie in schiere Dissonanz mündender lmprovisation: ein Fest
des Hier und Jetzt. So gelingt es dem Eat the Frog Kollektiv, dem Es-
kapismus des Ausgangsmaterials zu entkommen. Man hört ihre Mu-
sik nicht aus sehnsucht, sondern zur stärkung.          Felix Klopotek
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Eines der prägenden Ereignisse

der deutschen Architektur und
StadtplanungamEndeeinerfast
3ojährigenBoomperiodewardas
Europäische De nkmalschutzj ahr

ig75. Unter dem Motto »Eine Zukunft für un-
sere Vergangenheit« unternahmen die Mit-
gliedsstaaten des Europarats eine großange-
legte Kampagne zum Erhalt historischer Bau-
ten. Im Mittelpunkt stand das Konzept des
integrierten Denkmalschutzes: Nicht nur
einzelne Gebäude mit großer stilgeschicht-
licher Bedeutung oder besonderer Strahl-
kraft, sondern auch historische Stadträume,
städtebauliche Ensembles und Kulturland-
schaften sollten künftig unter konservatori-
schenSchutzgestelltwerdenkönnen.Fürdie
zuständigen Denkmalschutzämter war ein
Mitspracherecht bei relevanten politischen
Entscheidungenvorgesehen.

In Westdeutschland dienten Berlin,
Xanten, Trier, Alsfeld und Rothenburg ob der
Tauber.als Modellstädte mit jeweils sehr un-
terschiedlichen strukturellen und histori-
schen Voraussetzungen. Dazu war eine vom
Landesdenkmalamt Bayern konzipierte
Wanderausstellung an verschiedenen Statio-
nen in der Bundesrepublik zu sehen. Das Eu-
ropäischeDenkmalschutzjahrig75giltrück-
blickend nicht nur als überwältigender Pu-
blikumserfolg, es markiert auch den Anfang
der bundesdeutschen Denkmalpflege in ih-

und die anhaltende Bedeutung der Denkmal-
pflege. Zum 4ojährigen Jubiläum beispiels-
weise unternahm 2oi5 eine von den Kunst-
historikernMichaelFalserundWilfriedLipp
herausgegebene Publikation in der Schrif-
tenreihe des lnternationalen Rats für Denk-
malpflege (ICOMOS) eine lesenswerte Be-
standsaufnahmeauseuropäischvergleichen-
der Perspektive.

Ausgerechnet zum 5o. Jahrestag ist es
allerdings - zumindest in Deutschland - auf-
fallend ruhig. Keine Frage, der Denkmal-
schutz hat einen Bedeutungsverlust erlebt.
Bei der Forderung nach einem »Abrissmora-
torium«, wie sie derzeit von verschiedenen
Seiten laut wird, zeigt sich das besonders
deutlich:  Denkmalpflegerische Gesichts-
punkte spielen dabei kaum eine Rolle. Argu-
mentiert wird fast ausschließlich mit der
VermeidungvonRessourcenverschwendung.
DassbeiunnötigenAbrissennichtnur»graue
Energie«, also die beim Bau aufgewendeten
materiellen und immateriellen Ressourcen,
sondern immer auch historisches Wissen
verloren geht, wird kaum diskutiert. Dabei
istderErhaltvonGebäudenausökologischen
Gründen etwas entschieden anderes als ihre
konservatorische Behandlung. Schließlich

gehörenzurDenkmalpflegenichtzuletztwis-
senschaftliche Erfassung, Vermittlung und
eine gewisse Mitsprache der Öffentlichkeit
bei baulichen Eingriffen.

genössischenKritikantechnokratischerPla-
nung und einseitigen Fortschrittsvorstel-
lungen zu verdanken. Bestseller wie D{e ge-
mo7.cze£e S£czd£ (ig64) von Wolf Jobst Sied-
Ler, Di,e Unwi,rtli,chkei,t uri,serer Städte (L865)
von Alexander Mitscherlich oder Bcz2te73 czJs
U77®züezfzerstörc/7zg (ig73) von Rolf Keller
stellten aus unterschiedlicher Perspektive
einen Zusammenhang zwischen der Stadt-
planung des Wiederaufbaus und einem man-
gelnden historischen Bewusstsein der west-
deutschen Gesellschaft her. Die Debatte, die
sich in solchen Büchern niederschlug, hatte
zum Teil deutlich revisionistische Züge:
Während der marxistische Psychoanalytiker
Mitscherlich den Städtebau der Nachkriegs-
zeit als Ausdruck der ausgebliebenen Aufar-
beitung des Nationalsozialismus kritisierte,
beklagte beispielsweise der konservative Pu-
blizistundAlbert-Speer-Verehrersiedlerdas
Abschneiden »unschuldiger« bürgerlicher
Traditionslinien durch die Zerstörungen des
Krieges.

Auch in den Veröffentlichungen zum Eu-
ropäischen Denkmalschutzjahr ist eine
Spannung zwischen wissenschaftlich fun-
dierter Denkmalpflege und identitärem Pro-
jekt unverkennbar. So hält der ig75 erschie-
nene Katalog zur Wanderausstellung »Eine
Zukunft für unsere Vergangenheit« einer-
seits das Prinzip historischer Authentizität
hoch: Der Erhalt von Bausubstanz mitsamt

I{ahh das weg?
Das Europäische Denkmalschutzjahr 1975 stieß
viele positive Entwickluhgeh in Architektur
und Stadtplanung an. Doch davon ist 50 Jahre
später nicht viel Übrig. Schuld daran sind nicht
allein Sparzwähge. Dem Denkmalschutz wird
auch seine identitäre Schlagseite zum Verhängnis.
V®h Le® Herrmahh
rer heutigen Form: Die dreigliedrige, föde-
rale Struktur d.er Denkmalschutzbehörden
und die Gründung des Deutschen National-
koriitees für Denkmalschutz gehen auf die-
se Zeit zurück. Mit der Novelliemng des Bun-
desbaugesetzes fand der Schutz historischer
Bausubstanz ab ig8o schließlich auch im
B aure cht B erücksichtigung.

Seither feiern zu runden Jubiläen des
Aktionsjahrs allerlei Veranstaltungen und
Veröffentlichungen die Errungenschaften
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Denkmalpflegerische Belange scheinen
derzeit als schwaches Argument zu gelten
oder weitgehend aus dem Bewusstsein ver-
schwunden zu sein. Das war um ig75 anders :
Als die Veranstalter des Europäischen Denk-
malschutzjahres eine »fortschreitende Um-
weltzerstörung« beklagten, war das weniger
auf die Ökologie als auf den Verlust histori-
scher Bauten, Räume und Landschaften ge-
münzt. Seinen Erfolg hatte das Europäische
Denkmalschutzjahr nicht zuletzt der zeit-

historischen Brüchen und Überformungen
soll an die Stelle idealisierender Überfor-
mungen und Rekonstruktionen rücken. An-
dererseits hantieren die Beiträge im Band
wie selbstverständlich mit Begriffen wie
»Heimat«, »Identität« und »Lebensraum«.
DasBildprogrammbestehthauptsächlichaus
Gegenüberstellungen »ge sunder« , historisch
gewachsener, oft mittelalterlicher Stadträu-
me mit den Bürohochhäusern, Wohnbauten
und Großsiedlungen der Nachkriegsmoder-

kohkret 8/25



ne. Mit ähnlich demagogischen Bildpaaren
hatte der nachmalige NS-Kunsttheoretiker
Paul Schultze-Naumburg seine berüchtigten
KctJ£%rcEröe8.£e7a (igoi-igi7) illustriert. »Re-
konstruktionenvonMonumenten,jaganzen
Stadtbildern«, heißt es an einer Stelle im
Ausstellungskatalog, seien »in Sonderfällen
aus Gründen der >nationalen ldentität< eines
Volkes oder auch des >Heimatgefühls< einer
Bürgerschaft« durchaus zu rechtfertigen.
Denkmalpflege geht hier nahtlos in Heimat-
schutz über.

Umso erschreckender ist, dass sich sol-
che Sätze aus heutiger Sicht wie eine Pro-
grammschrift für den bundesdeutschen
Städtebau lesen: Spätestens mit der Wieder-
vereinigung wurden idealisierende Rekon-
struktionen geradezu Standard. In den Stadt-
zentren mussten Bauten der Nachkriegsmo-
derneweichen,dieunangenehmandiedurch
den Nationalsozialismus heraufbeschwo-
rene Zerstörung erinnerten. Sie wurden viel-
fach durch investorenfreundliche, dafür
abersimsgeschmückteArchitekturenaufei-
nem willkürlich festgelegten »historischen«
Stadtgrundriss ersetzt.

Die damalige Abrisswut traf insbeson-
dere die sogenannte »Ostmoderne« heftig:
Der Palast der Republik, die Großkantine
»Ahornblatt« -eine baugeschichtlich äußerst
bedeutende filigrane Schalenkonstruktion
von Ulrich Müther -oder die 2ois abgeräum-
te Fachhochschule Potsdam sind nur einige
Beispiele. Dass der Denkmalschutz in sol-
chen Fällen nicht lauter protestierte, dürfte
für seinen Bedeutungsve rlust mitverantwort-
lich sein. Auch gegen die bereinigten Ge-
schichtssimulakra, die am Dresdner Neu-
markt, in der Frankfurter Altstadt oder am
Berliner Lustgarten entstanden sind, hätte
manmehrWidersprucherwartet-odereben
nicht. Schließlich ist die Geschichte der
Denkmalpflege von Beginn an Teil des deut-
schen Nationalismus, etwa bei der Burgen-
romantik und der von Sulpiz Boisser6e und
Georg Moller angestoßenen Vollendung des
Kölner Doms im ig. Jahrhundert.

Zu deutschen Großmachtphantasien ge-
hört immer auch der Versuch, eine entspre-
chend großartige Vergangenheit zusammen-
zulügen. Gerade deshalb wäre eine Denkmal-
pflege, die »Verstrickungen« und identitäre
Verirrungen ihrer Disziplin reflektiert, drin-
gend nötig. Viele geschützte Bauten sind
schließlich selbst in vielerlei Hinsicht gebau-
ter Nationalismus. Zugleich sind die histori-
schen Brüche und Zerstörungen des 2o. Jahr-
hunderts -noch -am Stadtbild praktischje-
der größeren deutschen Siedlung ablesbar.
Eine kritische Denkmalpflege, die das Prin-
zip historischer Authentizität ernst nimmt,
müsste sich dringend dafür einsetzen, dass
bei künftigen Planungen genau solche Spu-
ren nicht weiter verwischt werden.

Wenn es aber nach lnteressenverbänden
wie der gut vernetzten Stiftung Mitte Berlin
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Auch historisch unbequeme Bauten I(önnen Denkmäler sein -
schützen möchte sie ober niemand mehr: Die Villa Joseph Goebbels',
später von der FDJ genutzt, am Bogensee in Wandlitz/Brandenburg

ginge, würde auch das Marx-Engels-Forum
demnächst mit historisierenden Spekula-
tionsobjekten bebaut. Wenn denkmalpfle-
gerische Argumente dazu beitrügen, derar-
tiges zu verhindern, wäre das womöglich
mehr wert als das erinnerungskulturelle Pro-
gramm einer ganzen Bundesstiftung. Es
steht aber eher zu befürchten, dass das Ge-
genteil eintreten könnte: Der deutsche Denk-
malschutz - so beklagen selbst Funktionä-
rinnen wie die Kunsthistorikerin Ulrike
Wendland, seit 2o2o Geschäftsführerin des
Deutschen Nationalkomitees für Denkmal-
schutz - setzt zunehmend auf Leuchtturm-
projekte mit »Stimmungs-und Erlebnis-
wert« . Es würde kaum überraschen, wenn ei-
nemvonSparzwängenbedrohtenLandesamt
die ldee käme, eine rekonstruierte Altstadt
als Errungenschaft der Denkmalpflege zu
präsentieren.

Injedem Fall fehlen für sperrige Projek-
te -genau solche, die wichtig wären -regel-
mäßig der Mut und die nötigen Mittel. Das
haarsträubendste Beispiel ist derzeit der
Waldhof am Bogensee im brandenburgi-
schen Wandlitz, einst das Privatanwesen Jo-
seph Goebbels'. Der NS-Propagandamini-
ster hatte dort nicht nur Ufa-Stars wie Zarah
Leander, Heinz Rühmann und seine Gelieb-
te Lida Baarovä empfangen, sondern im
Frühjahr ig43 auch die berüchtigte Sportpa-
lastrede verfasst. Später wurde auf demsel-
ben Gelände nach Plänen von Hermann
Henselmann, einem der prägenden Archi-

tekten Ost-Berlins, zusätzlich die FDJ-Hoch-
schule »Wilhelm Pieck« errichtet. Nach Nut-
zungen als Hotel und als Forstbetrieb stehen
die denkmalgeschützten Bauten seit 2oo5
leer. Das Land Berlin als Eigentümer und der
Landkreis Barnim als zuständige Gebietskör-
perschaft schieben sich seitdem auf gerade-
zu unwürdige Weise gegenseitig die Verant-
wortung zu.

Natürlich geht es um Geld: Immer wie-
der stand das Gelände zum Verkauf, als han-
dele es sich um eine gewöhnliche Schrottim-
mobilie. Zuletzt unternahm der Berliner Se-
natvergangenesJahreinenentsprechenden
Anlauf. Auch dieses Mal, so war inzwischen
zu vernehmen, sind keine seriösen Angebo-
te eingegangen. Ein Abriss steht im Raum.
Am Ende wird wohl der Stadtsäckel in Per-
son von Finanzsenator Stefan Evers (CDU)
entscheiden. Die Denkmalpflege scheint der-
zeit jedenfalls nicht den Mut aufzubringen,
diese wohlfeile Art, sich unbequemer histo-
rischer Bauten zu entledigen, ernsthaft zu
kritisieren.

Die durchaus interessanten Fragen zur
Zukunft des Denkmalschutzes, die schon das
Motto von ig75 stellte (»Wessen Vergangen-
heit? Welche zukunft? Und welches wir?« ) ,
braucht sie sich bei solcher selbstverschul-
deten Bedeutungslosigkeit dann auch gar
nicht erst zu stellen.                                      .

Leo Herrmann schrieb in konkret 7/25 über
revisionistische Studien zur NS-Architektur
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Kritik der Politik -
kurzer Lehrgahg
Zum hundertsteh Geburtstag von Johannes
Agnoli ist eih Buch Über seine politische
Theorie erschieneh. V®h Axel Berger

D er Marxismus ist nicht die Lehre

von den Revolutionen, sondern
die Lehre von den Konterrevolu-
tionen«, schrieb einst Amadeo

Bordiga. Denn, so der von Stalin geschasste
erste Vorsitzende der Kommunistischen Par~
tei ltaliens weiter, »alle wissen sich zu bewe-

gen, wenn sich der Sieg abzeichnet, jedoch
nur wenige wissen dies zu tun, wenn die Nie-
derlage kommt, sich kompliziert und andau-
ert«. Isolation und Verzweiflung, vor allem
aberfehlendeanalytischeKlarheit,undnicht
etwaplumpeVorteilsnahme,seiendieGrund-
lagen des Opportunismus. In der Tat war und
istdasWühlenderwenigenAnhänger/innen
einer klassenlosen Gesellschaft in nicht-
revolutionären Zeiten meist weniger von hi-
storisch-materialistisch begründeter Stra-
tegie als von taktischen Winkelzügen ge-
prägt: Wählen des kleinsten Übels, Märsche
durch fremde lnstitutionen, fragile Bünd-
nisse mit ihren eigentlichen Gegnern, iso-
lierte Kampagnen gegen die größten Zumu-
tungen, (sub-) kulturelle Selbstbehauptung.

Einer der wenigen marxistischen lntel-
lektuellen, der sich substantiell mit diesem
Dilemma und seiner Basis - der Analyse des
bürgerlichen Staats -befasste, war Johan-
nes Agnoli. Am Anfang stand für ihn die 11-
lusion: »Es liegt eine Faszination in der Vor-
stellung, das Proletariat bemächtige sich ge-
rade der demokratischen Staatsorgane, die
von der Bourgeoisie zwar in die Geschichte
eingeführt,vonihraberaufgegebenundver-
raten worden sind« , schrieb der ig25 in den`
italienischen Dolomiten geborene und jah-
relang an der Berliner Freien Universität leh-
rende Politikwissenschaftler ig68; um an-
schließend zu verdeutlichen, dass er diese
Faszination ganz und gar nicht teile.

Überraschend war das nicht. Im Jahr
zuvor hatte der bis dahin weitgehend unbe-
kannte Agnoli mit seiner Schrift D8.e r7.¢73s-

fiormatton der Demokrati,e elnen deT zen-
tralen Orientierungspunkte für die im Ent-
stehen begriffene AUßerparlamentarische
Opposition (Apo) vorgelegt. Darin hatte er
die Tendenz des parlamentarischen Verfas-
sungsstaates zur »Involution« , der Transfor-
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mationdemokratischerRechtezurNutzung
als reine Herrschaftstechniken, aufgezeigt.
Der Sinn bestehe letztlich darin, heißt es wei-
ter, »einen Zustand des sozialen Friedens zu
garantieren, in dem gesellschaftlicher Ant-
agonismus und politische Opposition ent-
kräftet« würden. Nicht im Parlamentaris-
mus, sondern nur in den Kämpfen gegen ihn
könnten die Besitzlosen also ihre Emanzipa-
tion erreichen.

AchtJahrespäterlegteAgnolinach.Sein
zwe±tes Buch, Der Staat des Kapitals - da.s
Gesamtwerk besteht neben diesen beiden
Schriften lediglich aus kaum zwei Dutzend
Aufsätzen sowie seiner von einem Studenten

Theoretiker der Apo: Johannes Agnoli

mitgeschnittenenAbschiedsvorlesung-,stellt
trotz des geringen Umfangs von kaum sieb-
zig Seiten die bis heute vielleicht konziseste
marxistische Analyse des Wesens des »ide-
ellen Gesamtkapitalisten« (Friedrich Engels)
dar. Dieses Wesen bestand für ihn vor al-
lem darin, dass die Handlungsfähigkeit des
formal gegenüber einzelnen gesellschaftli-
chen Gruppen autonomen Staats völlig »vom
Zwang zur Verwertung und Akkumulation«
abhängig sei. Damit aber wäre die grundsätz-
liche Richtung staatlicher Politik, allen par-
tikularenAushandlungsprozessenzumTrotz,
immer gesetzt: »Die Herren des Staates üben
Macht über das Volk aus; und keine gesell-
schaftliche Herrschaft, die sich gegen die
Herren der Ökonomie kehren könnte.« Nur
der »auf der gesellschaftlichen Ebene und in

der unmittelbaren Produktion vorangetrie-
bene Angriff gegen das Kapital und seinen
Organisator« könne den »regenerativen Cha-
rakter« des Kapitalismus sprengen, so Agno-
lis Fazit.

Angesichts solcher Sätze verwundert es
nicht, dass sich der 2oo3 Verstorbene in den
JahrenderKriseundderDomestizierungder
LinkenzudenvielenVergessenengesellthat.
Umso bemerkenswerter ist es, dass der Poli-
tologe Michael Hewener zum hundertsten
Geburtstag Agnolis nun eine kurze Samm-
lung von Texten samt biografischer Einlei-
tung vorgelegt hat. Hewener, der auch für die
neue fünfbändige Werkausgabe mitverant-
wortlich ist, beschreibt darin die Genese des
jungenFaschistenundwehrmachts-Freiwil-
ligen zum Marxisten und dessen politisches
Wirken in der Apo und an der Universität,
gibt aber auch einen Einblick in die »Kritik
der Politik«, als die Agnoli seine Analysen
und lnterventionen stets verstanden wissen
wollte.

Wozu aber sollte man sich diese aneig-
nen? Zum Beispiel, um sich der überall in den
westlichen Demokratien stattfindenden
autoritären Wende, im Agnolischen Jargon:
der lnvolution, bewusst zu werden. Mit Si-
cherheit aber, um sich auch in der Niederla-
ge zumindest im Denken weiterbewegen zu
können: »In der dürftigen Zeit finden wir
(das Denken)  nur in der Negation«, gab
Agnoli iggo den Leserinnen und Lesern von
konkret mit aufden Weg. Denn: }>Die Utopie,
die aus der Destruktion aller Strukturen der
Ungleichheit, der Unterdrückung, der Herr-
schaft entsteht, das ist heute der einzig mög-
liche Ausweg aus der sich anbahnenden
Vernichtung.« (Beide Zitate stammen aus
konkret 2/90.) Es sind Sätze wie diese, die
man allzu lange nichtvernommen hat.     .

Michael Hewener (Hg.) : JOÄß7imes Ag7ao/€ oder.. Se4ö-
z7e7.sto7z a/s Wjsse7ascßcz/£. Dietz, Berlin 2025, i76 Sei-
ten, i4 Euro

Axel Berger schrieb in konkret 5/25 über
die Folgen des Klimciwandels für den ofri-
kanischen Kontinent

kohkret 8/25



FILM DES MONATS

Soldateh
des Lichts
Regie: Johannes Büttner und Julian Vogel. Deutschland 2o25,
ios Minuten, ab i4. August im Kino

lmmer wieder erlaubt das dokumentarische Kino dem staunenden
Zuschauer einen Blick in fremde und seltsame Welten, die für den
AUßenstehenden wahnwitzig wirken. Und es ist gut und der Sache -
derSchaffungvonWähmehmungsmöglichkeiten-zuträglich,wenn
Kamera, und Montage den Wahn nicht formal zu reproduzieren ver-
suchen, etwa durch schnelle Schnitte oder ornamentale Kreisel-
bewegungen. Die beiden Filmemacher Julian Vogel und Johannes
Büttner bewahren in ihrem Film »Soldaten des Lichts« die Ruhe, wäh-
rend das, was seine Protagonisten für Gedanken halten, vonjedem
Zweifel unbeirrt durch einen kognitiven Hohlraum schießt.

»Soldaten des Lichts« begleitet den lnfluencer David, der in sei-
nem Webshop Mr. Raw vegane Rohkost, Pülverchen und Salben
verkauft und in Frankfurt
das vegane Restaurant »Roh-
kosteria« betreibt. »Mit sei-
ner Gottkost vereint er alter-
tümliches Wissen mit den
neuesten  ernährungswis-
senschaftlichen Erkenntnis-
sen,  um die  Probleme der
Menschheit an der Wurzel zu
packen« , heißt es auf seiner
Website.

Der Film baut das objekt
seiner Beobachtung langsam
auf. Mit seiner Freundin be-
reitet David Rohkost zu, nach
und nach lernen wir das Ge-
schäftsmodell kennen. In Da-

Anschauung: Pandemieleugner/innen, der KRD-Gründer Peter Fit-
zek, der sich als »Oberster Souverän« Deutschlands inszeniert, der
Geistheiler Sananda sowie Timo, die zweite zentrale Figur des Films,
der offensichtlich an einer schweren Depression erkrankt ist, unter
Anleitung von David ausgehungert wird und am Ende stirbt.

Die Kamera bleibt ruhig, die Bilder sind statisch und setzen so
einen Kontrapunkt zu dem in verschiedene Richtungen ausgreifen-
den Gedankenmüll, der fortwährend und unermüdlich von den Fi-
guren vor der Kamera ventiliert wird. Die Montage entfaltet analy-
tisches Potential, das zum Beispiel dem Dutzend »Spiegel TV«-Re-
portagen zum Thema komplett abgeht. Sie ist weder staatstragend
noch exotistisch, sondern analytisch - ausgehend von der Frage, ob
David und all die anderen das Zeug, das sie erzählen, wirklich selbst
glauben. Einfach weil die Materie sich sträubt: Berichte von Wun-
derheilungen; die Erde sei flach; man könne kraft seiner Gedan-
ken von Realität i in Realität 2 wechseln; Krypto-Investitionen für
ALG-II-Empfänger; und den Holocaust habe es so nicht gegeben.
Die Dichte, in der hier mit stoischer filmischer Ruhe das seit der
Corona-Pandemie fest verankerte Bullshit-Bingo der Gegenauftlä-
rung durchdekliniert wird, ist atembera,ubend.

Menschen, die Denken mit Zweifel, Reflexion und Arbeit am Be-
griff verbinden, können da durchaus neidisch werden. Zumal da es
prächtig funktioniert. David betreibt bei allen Problemen mit den
deutschen Behörden ein florierendes Unternehmen und ist von Ge-
danken oder gar Skrupeln offensichtlich unbelastet. Eine schillern-
de Figur bleibt er trotzdem: Die Verbindung zur deutschen Rechten
istdurchwegpräsent,undzugleichbeschreibtDavidseineErfahrun-
gen mit dem deutschen Rassismus als einen Grund für seine Erwek-
kung zum Reichsbürger.

Das Gespräch ist eine der zwei Szenen, in denen die Filmema-
cher präsent werden. Sonst sprechen die Figuren und die Bilder für

Bedauernswerter Verlierer beim Bullshit-Bingo
der Gegenaufklärung: der depressive Timo

vids  Start-up arbeiten ver-
stört wirkende Menschen für Kost und Logis und ein Taschengeld.
Und sie bekommen psychologische und Gesundheitsberatung. Wie
die aussieht, führt David offenherzig vor, als einer seiner Kunden an-
ruft: Die Mutter ist an Krebs erkrankt. Empfohlen wird Wärmethe-
rapie und die Einnahme von Kräutertees. »Deine Mutter soll nicht
vergessen: Der Krebs stirbt, wenn die Temperatur über 42 Grad ist«,
erklärt David, und die Kamera hält in diesem Moment ein Gespräch
fest, das kurz vor dem Straftatbestand der fahrlässigen Tötung ange-
siedelt sein dürfte. »Schön, dass du da bist, Bruder.«

Die Verbraucherzentrale ist schon vor Jahren gegen Mr. Raw vor-
gegangen, was David aber nicht weiter tangiert, da er sich nicht als
Bürger des deutschen Staates, sondern als Angehöriger des im Mai
dieses Jahres verbotenen Königreichs Deutschland (KRD) sieht. Die
nicht nur schwachsinnige, sondern für Unbedarfte auch tödliche Mi-
schungausFitnesswahnundsogenannterAlternativmedizinistver-
bunden mit Reichsbürgerideologie. »Soldaten des Lichts« bringt das,
wenn man so sagen will, Denken der Figuren aus Davids Umfeld zur
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sich, ohne erklärenden und
beruhigenden Off-Kommen-
tar, der einem das Denken
abnehmen würde. Es entfä|-
tet sich zum einen das Bild
einer seit der Pandemieer-
fahrungzunehmendfreidre-
henden Patchwork-Ideologie ,
die sich vollkommen vorbe-
haltlos das an Versatzstük-
ken aus dem lnternet und
aus Telegram-Chats heraus-
greift,wassiefürsichnutzen
kann. Und sie ist verbunden
mit einem Geschäftsmodell,
für das sie allerdings nicht
instrumentalisiert wird - in
dem Sinne, dass sie vorge-

schoben oder Fake wäre. Die Protagonisten, von denen man vermu-
ten darf, dass sie eine mindestens schwere narzisstische Störung mit-
bringen, glauben den Scheiß, den sie ihren Hunderttausenden Abon-
nentinnen und Abonnenten erzählen, wirklich.

In diesem analytischen Blick ist »Soldaten des Lichts« das bis-
lang beste Porträt der Reichsbürger-/Eso-Influencer-/Corona-Leug-
ner-Blase. Er beschreibt das geistige und menschliche Elend als Ex~
trem des kleinbürgerlichen Normalfalls, nicht als etwas genuin An-
deres zum bürgerlichen Normalbetrieb: Eine kleine Firma haben,
keine Steuern zahlen wollen, Wissenschaftsskepsis, Selbstoptimie-
rung, Ausbeutung von Menschen, die noch zwei, drei Stufen fertiger
sind als man selbst. Das alles gerahmt von einem Denken, das nicht
mehr argumentieren oder begründen muss, sondern alles apodik-
tisch so setzt, wie es zum eigenen Partikularinteresse passt. Also ei-

gentlich alles in dem Bereich, den man als Normalität wahrzuneh-
men gelernt hat -nurjetzt gepitcht ins routiniert wahnhafte.

Benjamin Moldenhauer
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Für immer seit je
China trumpft auf als universale Konstante
der Geschichte, das Alpha und das Omega
der Zivilisationen. Eih Mammutmärcheh
im SS
V®h uirich H®ibeih

Das ganze Weltall, vor 265 Qua-

drilliarden Jahren, bestand
aus dem Reich der Mitte.

Kleinkrieg klebte sich an
Feldzug.  Streitende  Reiche

rangen mit kämpfenden Staaten. Siebzehn
Teil-Chinas brachen, bevor sie gewaltsam zu-
sammenflossen, öfters mal auseinander.
Stadtstaaten mündeten in Köniriimer, Lo-
kalmatadore in Königsdynastien. Warlord-
Territorien in Feudalfürstentümer. Serien-
Könige wurden zu Kaiser-Serien auf dem Dra-
chenthrQn. Euphorisches Wiedervereinigen
geteilter Staaten gehörte in China, seit Jahr-
tausenden, zur Jahrhundertordnung. Kaiser,
vom Fließband, schlugen, in dreihundert-
jährigen Kriegen, aufeinander ein, im Gän-
semarsch, garniert mit Glasglöckchengebim-
mel und Höflichkeitsbezeugungen.

AUßerhalb Chinas focht man bloß drei-
ßigjährige Minikriege aus, in lächerlicher
Kopfzahl -niedlich.

Armeen aus Fleisch und Blut versteiner-
ten zu Terrakotta-Armeen. Die marschierten
preußisch in Gleichschritt und Stechschritt.
Elitetruppen marschierten an Monumental-
bauten vorbei -Gründerzeit!  Germania!
Pentagon! Geld floss ins Militär, genau wie
vorher und später. Alles roch nach Produkti-
onsstätte, von Legebatterie bis VW-Werk:
Fließbandproduktion. Invasionen, Annexio-
nen,  Konföderationen, Beitrittsstaaten,
überfreundliche Übernahmen, Megafusio-
nen, Vasallenstaaten, Marionettenregierun-
gen, neue Bundesländer, chinesische Nato-
Bündnisse, chinesische EU-Erweiterungen,
fähnchenschwenkende Massen, vorsintflut-
lich allerorten, voll präsent und intakt. In-
spektionsreisen führten in alle Teile des im-
mer riesigeren Riesenreichs.

SedierteGesetzgeber,Kulturbringer,Vor-
denker, kaum vorherigem und weiterzap-
pelndemSchamanismusundGeisterglauben
entwachsen, stellten als knallharte Pragma-
tiker, Realpolitiker Gesetze auf ä la: »Alle
Chinesen sind gleich, vor dem Gesetz sowohl
wie vor diesen und jenen Göttern! «
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piegel, erzählt

Adel, von straff organisiertem V?rwal-
tungsapparat in großem Stil nachhaltig ent-
eignet, verlor vorbildlich seine Privilegien,
Jahrtausende vor Französischer Revolution,
Sowjetblock, Mao, DDR.  Lehmwälle, mit
Wachtürmen aus Holz, stiegen auf zur Vor-
stufe der nachmals so berühmten chinesi-
schen Mauer. Flunkernden Legenden zufol-
ge sei sie vom Mond aus via Lupe sichtbar,
ein  ¢7.o7®  c%7.£czo.7},  architektonisch  kaum
überbotenvonPyramidenoderTrumputinis-
mus, die im Zeitalter der Lichtschranken -
und Mauern in den Köpfen - handwerklich
weiterklotzen.

Wer sich nicht grad mobbte, folterte und
foppte, fütterte sich, pimperte sich an und
heiterte sich auf. Überall, wo man sich traf -
undwotrafmansichnicht?-,verbeugtesich
alles familiär voreinander. Wimmelvolk nä-
selte Wimmelmärchen hervor. China bezwit-
scherte sich, mit Bücklingen, bewedelte, sti-
chelte verdreht mit Quasten, Zöpfen und
Essstäbchen. China pfiff quittegelb, im Pfeif-
konzert, Getröt und Geflöt, um Familienmit-
glieder wiederzufinden. Selbst wer vor 7.777
Jahren von uns ging, feinziseliert bis ins mil-
lionste Glied, gedachte minütlich einander,
kletterte huckepack übereinander weg, im
Zwölferpack. Cmina verachtfachte sich mit
Abermillionen Pimmeln. Cmina frönte dem
Naturgesetz:  »Verbiege Bonsaibäumlein,
quetsche Frauenfüße, überdehne Felsnasen
wie dich selbst!«

Egal, was westliche Hirne erfanden,
Buchdruck, Porzellan, Schießpulver, in Chi-
na zählte alles bereits zum alten Eisen, seit
4.5ooJahren.ChinaerfanddiePapierzeitung
und schrieb auf, dass dem so sei. China nahm,
per Fernrohr, Gongs unter die Lupe.

Cminajaulte safrangelbe Opem hervor.
China aß Rehe, Pilze, Flühlingslollen unter
Papierlaternen.ChinalöffelteAffenhirneaus.

Chinesen reistenjahrelang -nie kamen
Unchinesen in Sicht. Draußen mochten Völ-
ker randständig ihrer Unkultiviertheit sich
freuen, Halbaffen mit Flitzebogen rumren-
nen, im unnötigen Ausland immer noch

Jagdgötter anbeten, Holzklötze, als China be-
reits Räderwerke und Maschinenparks kon-
struierte. Neandertaler hatten die Kröte zu
schlucken, vom Pekingmenschen abzustam-
men. Zwergstaaten fächelten sich Eurozen-
trismus zu. Apfelsinen stammten aus Sina.
Falls Mesopotamien (zeitweise kurz »Irak«

genannt) der Welt Rad, Schrift und Gitarre
schenkte -China baute so praecox wie mög-
lich vorchristliche Raketen.

Rätselhaft einzig, wieso Adam nicht als
Cminese im Paradies wohnte; dann befände
die Menschheit sich immer noch alldort;
denneinchinesischerAdamhätte,stattObst,
die Schlange verzehrt.

Bereits in Bronzezeit und Holozän ging'sin Tschina überaus überkultiviert zu:
Terrakottaarmeen unterster Oberbonzen
zirpten Pinselverse hervor. Kein Mond hing
unbesungen zwischen Kirschblüten. Novi-
zen verfassten Frühlingspoesie - zentner-
weise. Greise verfassten Herbstlyrik -ton-
nenweise. Dienstgrade im Heer verfassten
Kriegshymnen.Exilantenverfasstenlyrische
Lamenti über Kriegsschäden. Keine Beam-
tenprüfung ohne das Pflichtfach Lyrik (ab-
geschafft erst igo5). Der Langzeit-Sprech-
durchfall beziehungsweise Literaturkanon
dieses Volks der Dichter, Denker und Bon-
zen schwoll auf, derart uferlos, dass die Lite-
raturenallerRestvölkerdagegenzuAmeisen
schrumpften, neben dottergelben Elefanten.

Vierjährige Thronfolger, kaum dem
Nachtpott entwachsen, bauten ihre Mauso-
leen aus, horizontverkleisternd. Staatenlen-
ker entsandten Flotten ins Ostmeer, suchten
an Staatsgrenzen und Weltende nach Un-
sterblichkeitskraut, im letzten Röcheln fort-
gefuttert von Ameisen und Amöben. Alchi-
misten hantierten mit Unsterblichkeits-
brühe -Hunde und Hühner nippten, bellten,
gackerten aus himmlischen Höhen. Dorf-
schönheiten stiegen zu Fünftfrauen und
Prinzessinnen auf. Kaiser lagen seitlich hin-
gelagert, die Jadestengel, gestählt in Dao-
Technik, tagelang eingepflöckelt in Lustkel-
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che, erledigten nebenbei Papierkram, si-
gnierten Todesurteile: »Mögest du auf der
Himmelsbahn der anderen Welt stets Vor-
fahrt haben!«

A ndere Welt? Der goldene Mittelweg ei-
nes Scheunenaufsehers hing keinem je

zu hoch. Kong Füzi (alias: K'ung-fu-tzu) emp-
fahl:  »Halte Maß!  Wende  Erlerntes an!
Schwimme in Harmonie! Halte dich an Re-
geln! « , unangekränkelt von Mystik, Tiefen-
bohrung, Widerspruch und Charakterdefor-
ma,tion. Fehlende Untiefe solch uferloser Au-
tobahn nannte sich ab irgendwann Kongjiao
(Lateinisch: Confusianismus), kaum gar-
niert von tiefsinnigen Schlängelwegen und
Scheinbegriffen ä la Dao, Yin, Yang. Zhuang-
zi jonglierte Termini, die keiner erklärte,
wenn man-davon gehört hätte.

Maße, Gewichte, Wagenspurbreite -lan-
desweit vereinheitlicht, als wenn's die EU
schon 3oo v.  Chr. gegeben hätte.  Recht-
schreibreformen hagelten, für legastheni-
sche, quasi pisageschädigte Lesermassen.
Frühe Buchverbrennung vernichtete, statt
nur drei oder neun Prozent aller Bücher, ten-
denziell alle. Judensterne nähte keiner aufs
Textil - Feuerstempel brannten Sträflings-
nummern inj aulende Gesichter. Mao rühm-
te sich, nicht bloß wie Qin Shihuangdi 4oo
konfuzianische Gelehrte ermordet zu haben,
sondern 4oo.ooo lntellektuelle.

Immerhin: Ganz China las und schrieb
Jahrhundertromane, kam drin vor, als 333
Handlungsträger, die kaum einer durchein-
anderwarf - Gerichtsschreiber, Distriktvor-
steher, Kultusminister, Unkrautj äge r, Schutz-
götter, Prüfungsbürokraten, Pechvögel, Käu-
ze, Outsider, Fremdlinge, eingebettet in
summende, wuselnde, zwitschernde Haus-,
Hof- und Gartenlandschaft, in der begabte
Scholaren, verarmt, lernwillig, immer wie-
der aus Schantung stammten und die xte
Staatsprüfung nicht schafften. Harmlose Ne-
benfrauen, Blutsverwandte, Schwiegersöh-
ne konntenjederzeit Fuchsdämonen sein.   .

Mediziner in Cmina leiteten Krankheit
vom Wettereinfluss ab, behandelten 888
Windkrankheiten. Neben Akupunktur for-
mierte sich Scheinakupunktur, Akupressur
und Moxibustion.

6oo v. Cmr. standen Berge, mangels Na-
turgefühl, als Verkehrshindernisse in der
Gegend. Doch dann, in der Tang-Dynastie,
empfand fast jede Dumpfbacke Wohlbe-
hagen beim Blick in Landschaft. Maler tupf-
ten Einzelfigürchen in überformatige Fer-
nen, tausend Jahre vor dem »Wanderer über
dem Nebelmeer«. Wem Knallerbsen-Zir-
kus auf den Keks ging, der entfloh der kafta-
esken Bürokratie in deformierte Gebirge
und wurde Einsiedler. Wem die Eremiten-
schwemme zu lästig wurde, der stieg wieder
zuTal.

China träumte kaum vom Rand der Welt.Da gab`s noch andere menschenähnli-
che Geschöpfe, zum Beispiel in Zipangu (spä-
ter Japan genannt), viele recht blass, im-
merhin Tausende, Hut ab, Bleichlinge, mit
Haut aus Seidenpapier, Langnasen, Haken-
nasen, Habichtsnasen, denen, statt Voll-
monde, nur Sicheln schienen. Umwickelten
Kopfes schwangen sie krumme Säbel, auch
Kruzifixe.

Hinter dem Südgebirge, unübersteig-
lich, kamen Figuren hervor, die beteten
Schlangenkönige an, verschonten Würm-
chen, fütterten Ratten mit heiliger Milch,
heirateten Schmeißfliegen, zuckten in Pan-
demien, feixten kaum, foppten einander
wenig, wateten in Meeren aus Tränen, er-
tranken in Ozeanen aus Bl.ut, verbrannten
Frauen, zogen sich an philosophischen Bär-
ten aus der Existenz heraus, pumpten ab-
strakte Krankheiten ins Reich der Mitte. Chi-
na sagte »Buddha«. Der hieß dann »Fo«. Er
saß ab sofort, wenig wiedererkennbar, als
grinsender Mi-lo-Fo herum, ein Dickbauch-
Buddha, als Gigant-Maskottchen, eher Ga-
nesha als Siddhartha.

Dann kamen Reitervölker - soweit End-
losmauern sie durchließen. Mongolen merk-
ten gar nicht, dass sie nach und nach chine-
sische Sitten übernahmen und meuchlings,
so, als wären sie viral infiziert, drauflosmu-
tierten, erst zu Quasichinesen, dann voll und



ganz zu Fulltime-Chinesen, durch und durch.
Russen, erst dezimiert und gefoltert von
Mongolen, kopierten mongolische Brachial-
methoden und konnten ihr dann bald heil-
losüberdehntesReichlängerbeisammenhal-
ten als die Mongolei, erst finanziert durch
Pelztierhandel, dann durch Öl-und Gas-
export, zwecks Wachstum in Sachen Blech-
lawinenproduktion. Mongolisch tickende
Russen, falls sie neulich weder Ala,ska noch
Grönlandeinkassierten,habenalsodringend
was nachzuholen.

Falls in China nie ein Albino namens
Marco Polo auftauchte, vermisste China
nichts.

Märchenbuntes Kaisertum, genau wie
nebenan Zarentum, entfärbte sich fa,rben-
blind in selbstverordneter Einheitskluft.
Mao Zedong (Mao Tse-Tung) zeigte dem un-
maßgeblichen Rest der Welt, wie man, ohne
die Wimper des Zuckens, noch mehr Blut
trinken kann als Dschingis Khan. In den rot-
gold-bunten Kollektivstrom aus Höfl ichkeits -
floskeln riss Mao b`arbarische Schneisen.
Daoismus und Maoismus -Yin und Yang?
Nein, Mini-Yin ward fortgepustet von Mega-
Yang. Mao & Dalai Lama standen sich so in-
kompatibel gegenüber wie Pontius Pilatus &
Jesus.

Mit seinen  Exportartikeln Laozi &
Zhuangzi, mit deren Artfremdheit Chi-
na nicht viel anzufangen wusste, fühlten
Amerika & Europa sich nur umso geistes-
verwandter. Esoterik stürzte sich so heiß-
hungrig aufs DAO  (Data Access Objekt -
Datenzugriffsobjekt!?!),  wie  China auf
Highdelbörg.

Konfuzi passte besser zum pragmati-
schen China und lehrte, selbst beim Foltern
und Massakrieren noch etwas Höflichkeit
beizubehalten.

Dann aß Dr. Fu Manschu pausenlos Hun-de. Schlafende Riesen rissen Oktilliar-
den Sehschlitze auf. Für den Jahrtausend-
staudamm am Jangtsekiang wurden 657
Fabrikstandorte und i39 Kraftwerke pro-
blemlosunterWa,ssergesetzt,zuzüglichios
historische und religiöse Stätten, viele davon
elftausend Jahre alt.

MitTibetschluckerTschinawagteUncle
Sam sich nicht anzulegen, bloß mit Zwergen
ä la Vietnam, Irak. Dalai Lama Nr. i4 warn-
te mit Fug davor, was gegen China zu haben,
denn sonst würde man als Cminese wieder-
geboren. Hundert kaiserliche Eunuchen im

Eihe MÜcke erl
kühnte sich, China
mit Strafzöllen zu
pieksen. Zu+ Strafe
Überholt China den
Rest der Welt
alten China reinkarnierten in 4o Millionen
Chinesen, die zwar zeugen könnten, aber kei-
ne Frau finden -monströs! Jeder ausgehun-
gerte Mann -, zum Spermium gestempelt,
das mit Millionen Mitbewerbern ergebnis-
los auf kein Ei zusteuert, aussichtslos. Zu-
stände, als fände die komplette BRD lebens-
lang nie eine Frau!

Dass die Einkind-Ehe-Regelungen der
Welt 7o Millionen Autokunden ersparten,
fiel kaum auf. China produziert trotzdem
pro Tag 26.ooo neue Chinesen.

China braucht nach wie vor (also auch
heute) alle ig Minuten ein neues Kraftwerk.

China stellt pro Sekunde einen Traktor
her, also pro Minute 6o et cetera.

China, verspachtelte von 2oi3 bis 2oi5
mehr Beton als die USA in den letzten ioo
Jahren.

Wer außerhalb Chinas x Jahrhundert-
figuren hochhielt, betrieb altchinesischen
Ahnenkult.

Zur Belohnung rettete China das unter-
gehende Abendland. Mozart & Co. hatten im
Westen ausgefiedelt. Figaro, Fidelio & Floh-
walzergingenvonuns.Adagiosweintensich
selber hinterher. Der Bau hochpreisiger Ta-
steninstrumente in Europa & USA konnte
sich nicht halten. Da, kam Chinajust recht-
zeitig. Asien hatte viel übrig für c/czssa.c 77i%-
s3.co/Jet7.opp,gabeltewasaufundhängtewas
dran. Abgabefristenverlängerung! China ver-
ehrte Gö Dö (Goethe) so abgöttisch wie nur
noch Oberinspektor Derrick, den 7oo Millio-
nen Chinesen verehrten. China baute Baha-
&-Maha-(Bach-&-Mahler)-Tempel. Auto-
industrie im Westen würde ohne Asienjetzt
schon implodieren, Mozartindustrie samt
gleichnamiger Kugel dann auch recht bald.
Lang Lang motivierte 4o Millionen Chinesen,
Klavier zu klimpern, also den Klavierbau an-
zukurbeln. Yamaha baut io.ooo Pianos pro
Jahr. In Shanghai tummeln sich Bäcker, Metz-
gerundBrauernurnochhalbsohäufigwieln-
strumentenbauer. Alle sieben Sekunden ent-
steht in Shanghai ein6 Quasi-Stradivari für
acht Euro, in Europa aufgemöbelt, für 2.ooo
Euro weiterverscherbelt. (Chinas Zahnersatz,
berüchtigt kurzlebig: 7o Prozent billiger!)

Happy News: Amadeusu Mozaruta & Gö
Dö können ihre Marktpräsenz für i5o Jahre
sich sichern, vielleicht gar für Jahrzehntau-
sende! Wir gratulieren! Weiter so!

Rekorde über Rekorde: In China beten
und modulieren just mehr Katholiken als



in Germany, mehr Buddhisten als in ln-
dien, plus ig Millionen Pianisten - Jesus &'
Liszt werden Lang Lang zeitlebens dank-
bar sein !

\,.,Valt Disney machte endlich Beethoven,
China endlich Germany weltberühmt.

Wie aber wollte neben einem 365 Billionen
JahrealtenKulturvolkeinKampfrobotersich
aufrecht halten? Uncle Sam wuchs über den
Piratenklappen-Cowboy nie hinaus, hatte
kulturell nix zu bieten außer Coca-Cola,
Little-Nemo, Donald (Duck) , Superman. Gos-

pel, Jazz, Blues & Pop kamen eigentlich aus
Afrika. Uncle Sam zeigte sich nicht mal fähig,
der Welt James Bond, Dr. Fu Manschu oder
The Beatles zu schenken. Der US-Laotse hieß
eher Billy Graha,m.

China lächelt drüber hinweg, dass ein
peripherer Lapsus sich mikroskopisch als
Mauerbauer läc.herlich macht, als Minichi-
nese im Promille-und Mü-Bereich (außen
weiß, innen gelb) , genau umgekehrt wie chi-
nastämmige Auslandschinesen, die man als
Bananenverspottet(außengelb,innenweiß).
Eine Mücke erkühnte sich, China mit Straf-
zöllen zu pieksen. Zur Strafe überholt China
den Rest der Welt nicht erst 2o27 in allen
Punkten, dies aber sowieso.

Nur sank China verdächtig oft auf
US-Niveau zurück. Den Mittelalterkostüm-
karneval von Vatikan & Saudi-Arabien mach-
te China nicht mit, band sich den Dresscode
des Westens um - Schlips-Camouflage? Mi-
mikry? Wange an Wange versanken China,
inklusive USA undsoweiter -gena,u wie Tita-
nic & Venezia im H20 - in Wachstumsdyna-
mik & Konsumgesellschaft.

China tat gern so, als genüge es sich sel-
ber. Nichtchinesen, Unchinesen und Anti-
poden begannen trotzdem zu ahnen, was auf
sie zukam. Die Hutu in Ruanda konnten igg4
eine Million Tutsi nur deshalb so schnell tö-
ten, in bloß ioo Tagen, weil China Billig-Ma-
cheten bereitstellte, 6o Cent pro Stück, hoch-
effektiv für Kehlschnitte geeignet.

U=:::unzsit;:r?d2;:s#i[]`±±e°:emn±JFürdeo:taacs¥_
en kollidieren, also sozusagen fusionieren,
also ein Gebirgsmassiv aufwerfen, wogegen
der Himalaja verzwergen wird.

In Baffliya Zhou (zu deutsch: BaLyern) le-
ben zur Zeit i2.ooo Chinesen, davon 7.ooo
allein in Munihei (zu deutsch: München)!
Neulich gehörte halb Lundun (zu deutsch:
London) bereits China; wenig später gehör-
te halb Afrika - China.

Dass der Kanzler eines minimalen, ein-
geklemmten Ländchens wie BRD, Kohl, ne-
ben Deng Xiaoping, dem Chef eines uferlo-
senGigantlandes,sogroßgeratenaussahwie
Goliath und den Zwerg noch weiter zu ver-
zwergen zwang, ein Bild für ungeglaubte Göt-
ter -welch Slapstick, welch Treppenwitz des
Weltgeists!

konkr®t 8/25

Chinatown heißt übrigens auf Chine-
sisch: Tangrenjie.

Dass China direkt neben den Potala-Pa-
last in Lhasa ein Steakhouse setzte - welch
Gipfelpunkt effektvoller Zynik. Neomao Xi
JinpinglächeltfastsohuldvollwiederDalai
Lama.

Dass China sich so gern ein weiteres Ti-
bet einverleiben würde, namens Taiwan,
lenkt kaum ab davon, dass »China First!«
sich auch in andere Richtungen ausdehnen
wollen würde. China hat nicht vergessen,
dass es zum Beispiel die wichtige, geradezu
unverzichtbare Hafenstadt Haishenwai ei-
gentlich ganz gern zurückhätte, die ihm in
schwacher Stunde, i86o, abgeknöpft wurde
und umgetauft in Wladiwostok. Jeden Mo-
mentwird,langfristig,dieStundegekommen
sein, wo China Mandschurei und halb Sibi-
rien heim ins Reich holt, nämlich sobald Pu-
yings schwächste Stunde kam. Was aber heißt
PuyingaufRussisch?Putin.

Der politische Denker Hanfeizi kom-
mentierte solche Zukunftsmusik bereits 233
v. Chr.:  »Wer ein Huhn klaut, ist ein Dieb.
Wer ein Land klaut, ist ein Held.«

Unterdessen liefern sich China und ln-
dienjederzeit niedliche weltkriege als Rand-
verzierung, genannt Grenzstreitigkeiten um
ez7e7.g c.73cÄ im Unwegsamen, eminente Schar-
mützel. Verboten sind Fern- und Feuerwaf-
fen; also kämpfen die Nachfahren von Kon-
fuzi und Ashoka mit Hieb- und Stichwaffen,
auf m ittelalterlich.

ImmeröfterpusteteChinaVireninden
Rest der Welt, als. wäre ganz Cmina ein ein-
ziger Moloch namens Dr. Fu Manschu, und
legte die Hochkonjunkturen der Weltwirt-
schaft lahm, derart, dass kollabierende
Staatssysteme ihe Konzerne für kleine sym-
bolische Summen verhökern mussten - an
China.

Falls 34o Millionen Amis beziehungs-
weise eine Milliarde Muslime beziehungs-
weise i,5 Milliarden Afrikaner beziehungs-
weise i,4 Milliarden lnder i,4 Milliarden Chi-
nesen besiegen würden, würden sie nach
kurzem als Chinesen herumfechten. Meide
jeden WC-Spiegel -»Tat Tvam Asi«, mitten
in Bollywood und Potemkinesien! Cmangie-
re zwischen »Wenn die Guten nicht kämp-
fen, siegen die Schlechten!« und: »Wer ge-
gen Drachen kämpft, wird selber Drache!«
und:  »Beiß dem Busenfreund im Versöh-
nungskuss die Gurgel durch!« Lass dich von
zerfallenden Möchtegern-Großmächten
schlucken, weil du Peking-Oper, Tschaikow-
skiundDagobertDuckplusHollywoodliebst!
Bereite dem Fressfeind und Vielfraß thera-
pieresistente Darmbeschwerden!

Summa summarum: In 265 Quadrilliar-
den Jahren wird das ganze Weltall nur noch
aus dem Reich der Mitte bestehen.             .

Ulrich Holbein schrieb in konkret 7/25 über
Hippies unter Kaiser Wilhelm

Mqrs macht
mobil

D erzeit scheint es so, als müssten sichTrump, Musk, Thiel, Bezos und Kon-
sorten vor nichts und niemandem fürch-
ten - außer vor den Konsequenzen ihres
eigenen Handelns. Was es mit »Longter-
minism«, mit der aufs Armageddon ab-
zielenden Parareligiosität von Trumps
»Vordenker« Steve Bannon, dem »Tech-
nofaschismus« et cetera auf sich hat,
weiß man mittlerweile. So krankt denn
auch das vieldiskutierte Buch des »Me-
dientheoretikers« Douglas Rushkoff dar-
an, dass es Dinge repetiert, die nicht nur
bekannt, sondern in manchen Aspekten
bereits überholt sind (etwa die volatile
Position Musks im amerikanischen
Machtapparat betreffend). Problemati-
scher ist, dass Rushkoffs Analyse mitun-
ter etwas oberflächlich ist und merkwür-
dig zu Naturüberhöhung und Aufklä-
rungsfeindlichkeit neigt. Und es gehört
fast schon zum unvermeidlichen wesens-
merkmal solcher Bücher, dass sie dünn
werden, wenn es um Krisenauswege geht.
Rushkoffjedenfalls folgt einer gegenwär-
tig offensichtlich beliebten These, derzu-
folge alternative Lebensformen in klei-
nen Einheiten wie etwa der Nachbar-
schaft den Königsweg darstellen.

Dass es sich dennoch lohnt, St47t7e.c7¢Z
o/£^e jz€cÄes£ zu lesen, liegt daran, dass
eineSchwächegleichzeitigdieStärkedes
Buches ist: Es ist sehr unterhaltsam, in
diesem typisch amerikanischen Sound
gehalten, der flott daherkommt und den
Eindruck vermittelt, der Autor habe
wirklich Ahnung, nicht zuletzt, weil er
immer dabei ist, wenn es spannend wird.
Das gilt gleich für die erste Episode, in
der Rushkoff irgendwo in der Wüste zu
einem Vortragvor ausgesuchten Milliar-
dären eingeladen wird. Sie haben aller-
dings kein lnteresse an seinen grundle-
genden Erkenntnissen zu Digitalisierung
und so weiter, sondern wollen aus Exper-
tenhand erfahren, ob sie sich auf ihre Se-
curiüverlassenkönnen,wenneszumAr-
mageddon kommt, welche Bunkertypen
zuempfehlensindunddergleichenmehr.
Insiderschnurren wie diese sind tatsäch-
lich dazu geeignet, Probleme zu konkre-
tisieren, und wenn sie dazu beitragen,
dassLeute,diesichbislangnichtmitden
»Richest« beschäftigt haben, mehr wis-
sen als zuvor, ist das ja auch in ordnung.

Thomas Schaefer

Douglas Rushkoff S%7Ü3.z)cÜZ o/CÄe Jic.cÄes£.  Wor2/77}

wir voT den Tecl.-Milliardären noch Tricht eirLmal
auf dem Mars sächer sind. ALus dem Engllschen
von Stephan Gebauer. Suhrkamp, Berlin 2o25, 282
Seiten, 22 Euro

65



DER LETZTE DRECI{

Exkanzler Scholz' »Zeitenwende« ist ein
Bombengeschäft. Aber nicht nur für Waf-
fenkonzeme, sondern auch für die bücher-
schmierenden Agenten der ideologischen
Aufmstung.konkretstelltdiegrößtenBlind-
gängerdeskommendenVerlagsquartalsin
ihreneigenenWortenvor-underinnertan
friihere Rohrkrepierer der Autoren. (Her-
vorhebungen in den zitierten Klappentex-
ten durch die Redaktion.)

Jehs Stoltehberg
AiufimtimemPostem.InKriegszej,te:nomdßr
Spitze der Nato. Erinnerungen. S±edler, Ok-
tober 2o25

Azts cze772 jrlJczppe73£e#£.. Nach der Wieder-
wahl von Donald Trump ist die Nato c.7z €Ä7.er
Ea;c.s£e7az öed7ioÄ£. Dabei wird die Allianz, wie
ihr ehemaliger Generalsekretär Jensstolten-
berg zeigt, in Zukunft eine entscheidende
ELollespielen,umunsereSicherheitundFrei,-
Äe2.£ zu garantieren ...

Die russische Annexion der Krim, der
Abzug der Truppen aus Afghanistan, der Na-
to-Beitritt Schwedens und Finnlands oder
der brutale Angriff Russlands auf die Ukrai-
ne-beialldiesengro/?e73E72£zt%.cÄ:/%73ge7?hat

StoltenbergdiewestlichePolitikmaßgeblich
mit8eprägt ...

Packend erzählt der A;utor von den dra-
matischenmntergründendeTErelgnissese±-
ner Amtszeit und von seinen Begegnungen
mit den führenden Akteuren der Weltpoli-
tik. Und er zeigt, was in Zukunft geschehen
77?c4ss,umeinengro/?e73jfr8.egzuverhindern.
Wer die gegenwärtige ea?p/os8.z)e We/£Jczge ver-
stehen will, 77z%ss dieses Buch lesen.

Diese Aussage von Stoltenberg äst rrick±
6m BttcÄ e7?£ÄczJfe7a.. »Wir haben also eine kla-
re Entscheidung getroffen, aber niemand hat
mit einem so schnellen Zusammenbruch der
politischen und militärischen Führung Af-
ghanistans gerechnet.« (Oktober 2o2i)

Christoph Safferling
Ohnm.acht des Völ,kerrecl.ts. Ihe Rückhehr
desKriegswmdderMenschheüsverbrechem.
DTV, Oktober 2o25

Aus dem Klappentext.. M±t den Krlegs-
verbrecherprozessen in Nürnberg nach dem
2. Weltkrieg begann ein neues Kapitel in der
Geschichte des Völkerrechts. Und nach dem
Kalten Krieg schien die rege/Öczs8.er£e WeJ£-
o7.d72c472g realistisch. Doch die Wirklichkeit

im frühen 2i. Jahrhundert ist eine andere,
nicht erst seit Russlands Einmarsch in die
Ukraine. At4cÄ Js7.ße/s jle¢Ä;£8.o7t auf das Mas-
saker vom 7. Oktober zÜ6r/£ Frczge7z a)et/. Chri-
stophSafferling,e.7a£er7?c!f5o73czzerE#pe7.£efür
Völkerrecht, zeichnet den Weg von ig45 bis
heute nach und benennt doppelte Standards
und blinde Flecken ge7.czde czttcÄ der deut-
schen Politik. Seine Bilanz ist ernüchternd,
seLn ALppel\ scha.rt.. Gerade Deutschland muss
dj,e völkerrecfttichen Standards ebrLJiordern.
Das Recht verträgt Ä;ec.72e Komp7.o773¢sse.

DieseA:ussagevonscLffertimgistrichtim
ßetcÄ e7B£ßc}/Je7... »Und dazu kommt noch, dass
2oio niemand daran geglaubt hat, dass wir
wiedereinenkonventionellenKriegzwischen
zwei Staaten erleben würden.« (Juli 2o23)

Reihhard Bihgeher
uhd Markus Wehher
Der still,e KTieg. Wi,e Aulokra±en Deutsch-
/¢73d ¢%gre®re%. C. H. Beck, September 2o25

Aets dem K:Zcippe%Cea;f.. China und Russ-
1and, Iran oder auch die Türkei -Autokraten

Wird schnell mit deutschen Kriegs-
experten verwechselt: Blindgänger

nutzen im Kampf der Systeme eine Vielzahl
vons+raLtegien,wmwestticheDemokratiensu-
st;ematisch auszuhöhlen. 1hie neue ForrrL el~
nes stillen und verdeckten, aber effektiven
jzyö7.8.dftr8.egs hat längst die Bundesrepublik
erreicht ...

Politik, Behörden und die meisten Bür-
gerwarenhierzulandelangeZeitz;5eJzt4ö/czc4-
&2/g8.g. Die Autokraten hatten und haben des-
halb weiter leichtes Spiel, e/7?s zet scÄzt7äcÄe7?.
Sie setzen eine 72et4e Arf z7o7a Age7afe72 auf un-
serem Territorium ein, geben Morde in Auf-
trag und nutzen die Anfälligkeit kritischer
lnfrastruktur für Sabotageakte. Sie korrum-
pieren Entscheidungsträger, unterstützen
extremistische Parteien oder Gruppen und

knstrumentali,si,eren FlüchttirLgsströme als
Wc!#e. Sie streuen über Auslandsmedien, Ein-
flus spo rtale und Trolle/7i¢gzüü7id8.ge Jvarra!£c.-
veundsäerLZweifielcmunsererDemokratie...
In der »Zeitenwende« wird der Westen durch
e±nen verdeckten Krieg z"nehmend bedroht,
deshalb braucht es eine 72ee4e fzoöt4s£Äe8.£ und
Aufklärung, um den Gefahren zu begegnen.
Die Autoren zeigen, wie wir in Deutschland
und Europa gegenzusteuern versuchen und
welche Veränderungen 72ö£z.g s3.72d, um uns
künftigeffektiverzuschützen.Fes£s£eÄ±..Wir
werden ±n d±eser entsche€denden Auseinam-
de7.setzc47zg einen langen Atem brauchen.

Diese Aussage vorL Wehner i,st nicht i,m
Bt4cß e73£Äa)/fe73.. »Natürlich muss weiter mit
Russland geredet werden. Trotz aller Dif-
ferenzen muss der Westen den Dialog mit
Moskau führen und nach Kompromissen su-
chen.« (Juli 2oi6)

Katja ®loger uhd
®eorg Mqsc®lo
Das Versagen. Ei:rie imvestigative Geschich-
te der dewtschm R:uss landpolitik. UTlsteLn,
Oktober 2o25

Aus dem Klappentea:t.. MLt P`i:tris allum-
f iass endem Amgrif f iskrieg gegerL die Ük;rairLe
stehen drei Jahrzehnte deutscher AUßenpo-
litik auf dem Prüfstand. Wie konnte es so züe8.£
Ä;om773e7i? In einer akribischen Recherche ha-
benKatjaGlogerundGeorgMascoloee.73eFüZ-
le vertraulicher wi,e brtsanteT Regierungs-
do¢2477ae72£e eingesehen und mit zahlreichen
Zeitzeugen gesprochen. Eine besondere Rol-
1e sp±elten d±e Dossiers deutscher Geheim-
dc.e72s£e, die friih vor Putins imperialen Ge/ü-
sten wa.mten. Spomnend wi,e ¢n einem Thril-
/e7. rekonstruieren Gloger und Mascolo die
Bruchpunkte einer Epoche: den Nato-Gipfel
vonBukarest,dieAbkommenvonMinsk,den
Fal.IINa:wtLI"y,denfrühenh,ybTtierLKriegPu-
£g.7zsgege73Z)e%£scÄ/a72dunddenBauvonNord
Stream 2. Nicht einmal die ¢/c}r77z8.ere73dsfe7t
E7.fte737af7ao.sse änderten den sehr pragmati-
schen Umgang der deutschen Politik mit Pu-
tin. Und ze4 o/£ z)ers£ecÄ;fe72 s¢cÄ hinter den

p7.opczg6er£e7z politischen Zielen harte öko-
nomische lnteressen. Das Buch trägt zuje-
ner unverzi,chtbaren Auf tlärumg be.L, die bis
heuteverweägertwiid.

Diese Aussage von Mascolo ist nicht im
ßctcß e72£ßczZ£e73.. »Mit Hochdruck laufen Er-
mittlungen, ob der Kreml hinter der Sabota-
ge der Pipeline Nord Stream i und zweier
Knotenpunkte des Bahnkommunikations-
systems steckt. Noch liegen keine Ergebnis-
se vor. Klar ist aber: In diesem Bereich könn-
te Russland den Konflikt schnell in große
Höhen schrauben. « (November 2o22)

konkret erscheint das nächste Mal am Samstag, 30. August
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